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  MORD AUF DEM SATURN?


  Der Satz zeichnete sich auf der Mattscheibe des Schriftfunkempfängers ab, während aus dem kombinierten Lautsprecher ekstatische Musik tönte:


  DR. TOYAKA, DER MANN, DEM ES GELANG, RAUM UND ZEIT ZU ÜBERWINDEN, KEHRTE DIESMAL NICHT WIEDER ZUR ERDE ZURÜCK!


  MORD ODER UNFALL?


  EIN GEHEIMNISVOLLER MORD AUF DEM SATURN …


  Peer Polar drückte ärgerlich auf den Knopf. Das Licht auf der grellerleuchteten Mattscheibe verblaßte. Die Buchstaben verschwanden. Nur die Musik hämmerte noch durch den halbdunklen Raum. Peer Polar drehte sie leiser.


  »Daß es immer wieder Leute geben muß, die andere Leute umbringen! Finden Sie das nicht schrecklich, Krake?« fragte er mit seiner melancholischen Stimme.


  Diese Feststellung mochte sonderbar wirken, denn Peer Polar lebte vom unnatürlichen Tod anderer.


  Er war der fähigste Kriminalist, den die Welt des 3. Jahrhunderts sich denken konnte, und man kannte seinen Namen in Melbourne genau so gut wie in Philadelphia und New York, in Paris so gut wie in Teheran, in Johannesburg und in Hongkong.


  Polar besaß ein Haus an der Nordsee, in der Nähe von Cuxhaven, das von außen den romantischen Eindruck einer alten, schilfgedeckten Fischerkate machte, im Innern jedoch mit den modernsten Errungenschaften der Technik und einem äußerst feinen Geschmack eingerichtet war.


  Er lebte hier mit Hannes Krake, seinem Mitarbeiter, und einer uralten Wirtschafterin, die genauso fürsorglich wie häßlich war. Nur kam es selten vor, daß sie vor den geöffneten Fenstern saßen, um dem Rauschen des Meeres zuzuhören. Peer Polar hatte sich ausgerechnet, daß er in den zehn Jahren, die er dieses Haus besaß, insgesamt nicht mehr als 28 Tage darin verbracht hatte. Die andere Zeit über hatte er sich in allen fünf Erdteilen aufgehalten.


  »Ich fürchte, wir werden Arbeit bekommen«, maulte Hannes Krake, wobei er sich an der langen, hängenden Nase zog und nach dem jetzt stummen, im Dunkel liegenden Schriftfunkempfänger starrte.


  Hannes Krake hieß gar nicht Krake. Aber er hatte so lange, spindeldürre Arme und Beine und eine Nase, die wie ein gebogener Greif arm bis über die Lippen hinabhing, daß der Vergleich mit einem Seepolypen nur allzu nahe lag. Außerdem ließ Krake ein Opfer, das er einmal gefaßt hatte, nicht wieder aus den Fängen, was ihm seinen Namen wohl in erster Linie eingebracht hatte.


  Er trat zum Fenster und sog die würzige Salzluft in sich ein. Das Rauschen des Meeres klang hohl, als würde sich ein fernes Gewitter vorbereiten. Die Nacht nahm zu und wurde dunkler.


  »Wir werden wachbleiben«, meinte Peer Polar, wobei er sich weiter in den Sessel mit den gegrätschten Beinen zurücklehnte.


  »Warum haben Sie den Schriftfunk ausgeschaltet?«


  »Ich habe das Gefühl, als würden wir bald mehr von diesem Fall hören, als uns lieb ist.«


  »Wir hätten uns durch den Schriftfunk bereits orientieren können.«


  Polar schüttelte den Kopf.


  »Sie kennen mich doch, Krake! Ich bilde mir meine Meinung immer gern selbst! Die Nachricht des Schriftfunks ist wie üblich eine als Sensation aufgebauschte Meldung, die zumindest ungenau ist. Dadurch werden Schaltungen im Gehirn ausgelöst, Kontakte geschlossen und Vorstellungen hochgezüchtet, die den Fall nur komplizieren.«


  Krake senkte den Kopf. Gegen die verblüffende Logik Peer Polars hatte er noch nie einen Einwand gefunden.


  »Dr. Toyaka!« murmelte er. »Glauben Sie wirklich, daß Dr. Toyaka ermordet wurde?«


  »Ich glaube bestimmt, daß Dr. Toyaka ermordet wurde!«


  Die Stimme drang aus dem Dunkel, etwas monoton, etwas melancholisch und in jeder Beziehung völlig interesselos. Für Hannes Krake war dies das Zeichen, daß sich Polar bereits mit dem Fall beschäftigte.


  Peer Polar war ein außerordentlicher Typ Mensch. Er vereinigte nicht nur alle geistigen Fähigkeiten in sich, sondern war der Typ von einem Mann, nach dem sich alle Frauen umdrehen. Dabei interessierten ihn Frauen kaum, ja, er fühlte sich in ihrer Gesellschaft gehemmt, wie er es selbst einmal eingestanden hatte. Peer Polar war vor ein paar Tagen dreißig Jahre alt geworden. Krake war nur zwei Jahre jünger.


  »Und warum glauben Sie, Polar, daß Dr. Toyaka ermordet wurde?« fragte Krake.


  »Dr. Toyaka hat es verstanden, Raum und Zeit zu überwinden«, erklärte er so langsam, als müßte er sich jedes einzelne Wort erst genau überlegen. »Es erscheint daher nicht verwunderlich, daß es Mächtegruppen gibt, die der Formel dieses kolossalen, weltverändernden Faktors habhaft werden möchten. Ich kannte Toyaka persönlich. Es war ein Mann von unglaublicher Intelligenz, wenn auch ein Sonderling. Vor zwölf Jahren überschritt er als erster die Grenze unseres interplanetaren Raumes. Hm, ich sehe, Krake, Sie haben keine Ahnung davon, was das heißt! Dr. Toyaka hatte die Formel gefunden, mit der sich Raum und Zeit nicht nur überbrücken, sondern überwinden lassen. Der Mensch hat zu Beginn unseres dritten Jahrtausends angefangen, den Weltraum zu erobern, mit anderen Worten: er ist mit Raumraketen bis zum Mond vorgestoßen, er hat den seit Jahrhunderten von Geheimnissen umgebenen Mars angeflogen und ist mit Spezialmaschinen in den Bereich der Sonne eingedrungen. Wir kennen unsere Nachbarplaneten Merkur, Venus und Mars heute so gut wie unseren eigenen Planeten, die Erde. Aber alles war Stückwerk vor den Millionen und Milliarden Kilometern, vor den Lichtjahren, mit denen das Universum rechnet. Der Mensch hatte den Raum erobert, ohne ihn je wirklich erobern zu können, da seine Zeit zu knapp bemessen war, um mit den gigantischen interplanetaren und interstellaren Räumen des Universums fertig zu werden. Der Mensch rechnete in Tagen, wenn er von einem Flug zum Mond sprach: lächerliche 384 000 Kilometer. Er mußte bereits mit Monaten und Jahren rechnen, um den Mars anzufliegen und wieder zur Erde zurückkehren zu können. Jupiter, Saturn und die Grenzen unseres solaren Systems schienen ihm für immer und ewig unerreichbar, wenn er nicht für den Flug allein ein Menschenalter opfern wollte. Da fand Dr. Toyaka die Formel, die es ihm ermöglichte, die Raumgrenze zu überschreiten, über die Marsbahn in die fernsten Räume unseres Planetensystems einzudringen und mit der Ausschaltung von Zeit und Raum bereits den Grundstein für transgalaktische Flüge zu legen.«


  Krake hatte andächtig zugehört.


  »Diese Formel besaß Dr. Toyaka allein?« fragte er jetzt interessiert.


  Peer Polar nickte.


  »Diese Formel besaß Dr. Toyaka allein«, wiederholte er. »Er offenbarte sie weder der japanischen Regierung noch einem seiner Mitarbeiter noch irgendeinem anderen Menschen auf dieser Erde. Das weiß jeder Redakteur jedes nur etwas größeren Nachrichtendiensts. Er weiß aber auch, daß Dr. Toyaka diese Formel aufgezeichnet hat, so daß im Fall eines plötzlich eintretenden Todes diese Erkenntnis dem Menschen, der soeben den Weltraum erobert, nicht verlorengehen kann.«


  »Und wo befindet sich diese Aufzeichnung?« fragte Krake gespannt. Seine Stimme klang gepreßt vor innerer Erregung.


  Peer Polar erhob sich. Er suchte im Dunkeln nach einer Zigarette.


  »Das, nehme ich an, wird Dr. Toyaka in seinem versiegelten Testament niedergelegt haben.«


  »Und das Testament?«


  »Es befindet sich bei seinem Anwalt.«


  »Na also!« Krake atmete beruhigt auf.


  »Die Aufzeichnung der Formel Dr. Toyakas«, sagte Peer Polar leise in den Raum, »wird aber nicht mehr vorhanden sein.«


  »Nicht mehr vorhanden?« schnappte Krake.


  »Eben!« lächelte Polar. »Man ermordete Dr. Toyaka, um in den Besitz seiner Aufzeichnungen zu kommen, von denen man entweder wußte, wo sie sich befanden, oder von denen man durch die Testamentseröffnung zu erfahren hoffte, wo sie sich befinden würden, um sie dann gewaltsam an sich zu nehmen. Das eine oder andere. Oder Dr. Toyaka ist wirklich durch einen Unfall ums Leben gekommen …«


  »Wann sollte er mit seinem Raumschiff zur Erde zurückkehren?«


  »Vor einer Stunde und zehn Minuten unserer Zeit«, sagte Peer Polar nach einem Blick auf das hellblau schimmernde Leuchtblatt seiner Uhr.


  »Und da geht die Meldung vom Tode Toyakas schon durch die Nachrichtendienste?«


  »Sie vergessen, daß sich bei jedem sensationellen Ereignis – und das ist es, wenn Dr. Toyaka nach seiner Weltraumfahrt landet – Hunderte von Reportern einfinden. Das erste, was sie erfahren haben, dürfte gewesen sein, daß Toyaka nicht wieder auf die Erde zurückgekommen ist.«


  »Und da spricht man von einem Mord?«


  »Man wird Gründe dafür haben«, murmelte Peer Polar.


  Er hatte eine Zigarette gefunden. Aber er konnte sie nicht mehr anzünden.


  Das Telefon schaltete sich ein.


  Die Mattscheibe begann sich automatisch langsam zu erhellen. Es war ein gespenstisches Licht, was jetzt in den Raum drang.


  Eine Automatenstimme begann zu sprechen:


  HIER SPRICHT TOKIO – HIER SPRICHT TOKIO – HIER SPRICHT TOKIO – HIER SPRICHT TOKIO …


  Peer Polar ließ die Lichter in dem ebenen, weitflächigen Raum aufflammen. Er tat es mit einer Handbewegung über einem Rauchtisch neben dem Sessel mit den Grätschbeinen. In den Rauchtisch waren unsichtbare elektrische Kontakte eingebaut, die sich mit dieser Handbewegung schlossen und Dutzende von Lichtröhren erleuchteten, die indirekt angebracht waren und den Raum in blaufluoreszierende Helle tauchten.


  »Schließen Sie das Fenster, Krake«, sagte er unbeeindruckt. »Es kommt sonst eine Menge Ungeziefer ins Haus.« Er schien den Anruf erwartet zu haben.


  Krake ließ durch einen Knopfdruck die Scheiben in den Fensterrahmen herabsurren.


  Das Rauschen des Meeres verstummte.


  Eine Lautlosigkeit breitete sich in dem schallgedämpften Raum aus, die bedrückend wirkte. Polar hatte auch die Musik abgeschaltet. In diese Lautlosigkeit hinein sprach unaufhörlich die automatische Telefonstimme:


  HIER SPRICHT TOKIO – HIER SPRICHT TOKIO – HIER SPRICHT TOKIO …


  Peer Polar hatte den Raum durchquert und trat an den Telefonapparat, ein Gerät mit einem Lautsprecherschirm, einer Mikrofonanlage und einer grell erleuchteten Mattscheibe, auf der sich das monotone »HIER SPRICHT TOKIO« in phonetischen Zeichen wiederholte. Er schaltete die Stimme aus.


  »Peer Polar, Europe 3X, 45340 Cuxhaven«, sagte er.


  Eine andere Stimme tönte jetzt aus dem Lautsprecher. Es war eine natürliche Stimme.


  »Hier ist die japanische Regierung, Tokio. Die japanische Regierung bittet Sie, Herr Polar, so schnell wie möglich nach Tokio zu kommen. Die japanische Regierung wird einen Auftrag für Sie haben.«


  »Es handelt sich um Dr. Toyaka?« fragte Peer in den Apparat.


  »Dr. Toyaka?« klang es überrascht zurück. Dann fuhr die Stimme in ihrem kühlen, etwas akzentuierten Tonfall fort: »Wir können an dieser Stelle noch nichts darüber sagen. Wir bitten Sie aber …«


  »Ich komme!« sagte Peer Polar einfach. Er schaltete ab und wandte sich zu Krake um, der heftig an seiner langen Nase zog. »Wir fliegen nach Tokio«, sagte er kurz.


  »Wann?«


  »In einer Stunde!«


  »In einer Stunde?«


  »Mit dem Stratosphärenschiff.«


  »Wann geht es ab?«


  »Das nächste ab Hamburg via Warschau – Peking – Tokio geht um 21 Uhr 53. Ich kenne den Kurs.«


  »Aber so plötzlich?« stotterte Krake.


  »Ich gehe auf mein Zimmer, um einige Sachen in den Koffer zu legen.« Polars Koffer war immer gepackt. »In ein paar Stunden sind wir bereits in Tokio. Ich fürchte nur, unsere Reise wird noch weitergehen. Nämlich auf den Saturn.«


  Peer Polar verließ ohne ein weiteres Wort den ebenerdigen Raum.


  »Auf den Saturn?« schnappte Krake. »Ich habe es doch gesagt, daß wir Arbeit bekommen werden«, murrte er mit verdrossenem Gesicht. »Ein Mord auf dem Saturn …!«


  Kopfschüttelnd verließ auch er den grell erleuchteten Raum, vor dessen Fenstern sich eine wahre Armee von Mücken, Nachtschmetterlingen und Motten angesammelt hatte.
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  Das Weltraumschiff  Dr. Toyakas war auf dem Gelände westlich von Tokio gelandet.


  Jetzt war das Gebiet von starken Polizeiaufgeboten hermetisch abgesperrt, nachdem Hunderte von Reportern der Radiostationen, des Bild- und des Schriftfunks mit ihren Aufnahmegeräten von der gigantischen Landefläche vertrieben worden waren. Aber es war bereits zu spät.


  Die Nachricht, daß Dr. Toyaka nicht wieder zur Erde zurückgekehrt war, jagte bereits in allen Weltsprachen um den Erdball.


  Flugautos der Regierungsvertreter mit den höchsten Instanzen der japanischen Militärpolizei näherten sich schon kurz nach der Bekanntgabe der Nachricht vom Tode Dr. Toyakas dem Landungsplatz, aber auch hier hatten nur wenige Zutritt zu dem geebneten Gelände, das jetzt wie ausgestorben in dem blassen, frühen Morgen eines neuen Tages über Nippon lag.


  Die japanische Regierung hatte angeordnet, daß niemand das Landegebiet betreten oder verlassen durfte, der keinen Sonderausweis besaß, ehe nicht Untersuchungen eingeleitet worden waren.


  Der weithin sichtbare schneebedeckte Gipfel des Götterbergs Fujiyama färbte sich blaßrot von der über dem pazifischen Ozean aufgehenden Sonne, als sich dem Landeplatz das silbern glänzende Flugauto des Chefs der japanischen Militärpolizei, General Joka, näherte.


  Es landete hinter der Absperrung, und General Joka, begleitet von zwei Militärpolizisten, betrat durch den Kordon seiner Polizeitruppen das verlassene Gelände, in dessen Mitte schwerfällig das gigantische Weltraumschiff Dr. Toyakas lag.


  Es war eine Riesenkonstruktion aus mattschimmerndem Metall, in deren glatten Wänden weder ein Fenster noch eine Luke zu erkennen war. Das Raumschiff hatte die Form einer gewaltigen, stark abgeplatteten Kugel und näherte sich insofern der Scheibenform, als in der Mitte die Kugel ein Metallring umlief, der sich weit in die Luft hineinschob und wie eine rotierende, Tragfläche wirkte.


  General Joka ging mit schnellen Schritten auf den blaßschimmernden Metallball zu. Vögel begannen in die Luft zu steigen und schrille Lieder zu singen. Der Tag versprach warm zu werden.


  Erst als General Joka das Raumschiff erreicht und darum herumgegangen war, entdeckte er die Luke und den Einstiegschacht, aus dem eine lange, glänzende Metalleiter heraushing. Neben der Metalleiter stand ein Mann in einem schwarzen, enggeschlossenen Anzug, der aus glasigem Werkstoff bestand.


  General Joka verbeugte sich wortlos.


  »Dr. Yoshiwara?« fragte er nach einer Zeit.


  Die beiden Militärpolizisten, die ihn begleitet hatten, blieben in achtungsvoller Entfernung stehen.


  Der Mann in dem schwarzen Anzug nickte. Er war nicht groß, dafür aber muskulös, und das dunkle Haar stand kurzgeschoren über dem penetrant gelben Gesicht mit den schrägstehenden Augen, als sollte damit sein stählerner Wille demonstriert werden. Dr. Yoshiwara, der engste Mitarbeiter Dr. Toyakas und der Erste Pilot seines Weltraumschiffs, mochte über vierzig Jahre alt sein.


  »Ich bin Dr. Yoshiwara«, entgegnete er ruhig. »Ich verstehe Ihre Anordnungen nicht, daß keiner von uns das Landegebiet verlassen darf?«


  »Es ist eine Anordnung der Regierung, Dr. Yoshiwara!« sagte General Joka betont.


  »Die Regierung hat uns keine Vorschriften zu machen!«


  »Dr. Toyaka ist nicht wieder zur Erde zurückgekehrt?« fragte General Joka.


  Er lenkte damit von dem unerquicklichen Thema ab.


  Yoshiwara schloß die Augen. Er fuhr sich mit der gelben Hand über die buschigen Brauen. In seinem sonst so bewegungslosen Gesicht zuckte es.


  »Nein!« sagte er.


  »Wo befinden sich die anderen Mitglieder der Besatzung?« fragte General Joka.


  Yoshiwara wandte ärgerlich den Kopf nach oben zur Einstiegluke.


  »In den Kabinen. Als man uns verbot, das Landegebiet zu verlassen, kehrten die Leute in ihre Kabinen zurück. Es war kühl hier draußen.«


  »Und Sie, Dr. Yoshiwara?«


  »Ich wartete hier. Sie sehen es.«


  »Darf ich in die Liste der Besatzung Einsicht nehmen?«


  »Ich habe es mir gedacht, daß Sie danach fragen würden. Ich habe die Liste bei mir …«


  Dr. Yoshiwara zog einen Verschluß auf und griff in die Innentaschen des Anzugs. Er zog ein gefaltetes Papier hervor. Es war mit roten Schriftzeichen bedeckt.


  »Sie müssen bitte die Anordnungen der Regierung und meine Anordnungen verstehen«, sagte General Joka, peinlich berührt. »Aber Dr. Toyaka war keine unbedeutende Persönlichkeit …«


  »Er war eine bedeutende Persönlichkeit«, unterbrach ihn Yoshiwara ruhig.


  »Deswegen werden Sie verstehen«, nickte der General, »daß wir alle Maßnahmen ergreifen müssen, um diesen seltsamen und zugleich äußerst bedauernswerten Vorfall aufzuklären.«


  »Dr. Toyaka ist tot«, entgegnete Yoshiwara mit heiserer Stimme. Er bewegte sich nicht. »Keine Macht der Welt wird imstande sein, ihn je wieder dem Leben zurückzugeben.«


  General Joka nahm das Papier mit den Schriftzeichen, die sich rot auf dem weißen Grund abhoben, entgegen. Er entfaltete es langsam. Starr blickte er dabei Dr. Yoshiwara in die halb geschlossenen Augen.


  »Es kann sich in keinem Fall um einen Unfall gehandelt haben? Um einen beklagenswerten, unvorhergesehenen Unfall?«


  »Es war kein Unfall!« sagte Dr. Yoshiwara fest.


  »Wie können Sie das behaupten?«


  »Dr. Toyaka war ein Mensch, dem keine Fehler unterliefen! Er hat Zeit und Raum besiegt, und das Wort ›Unfall‹ und das Wort ›Konstruktionsfehler‹ existierten nicht in seinem Sprachschatz. Dr. Toyaka wurde ermordet!«


  Die Stimme war ohne Wärme. Es war eine metallische Stimme, die aus dem Elektronengehirn eines Roboters zu kommen schien. General Joka hatte das Gefühl, als würde er mit einem Wesen ohne Herz und tiefergehende Gefühle reden. War es der eisige Weltraum, der die Herzen dieser Menschen versteinerte, sie gefühllos machte und den Verstand über das Menschentum triumphieren ließ?


  »Wer sprach es zuerst aus, daß Dr. Toyaka nicht durch einen Unfall ums Leben kam, sondern daß er ermordet wurde?« fragte er.


  Yoshiwara sah dem General kühl in die Augen.


  »Ich!«


  »Wollen Sie mir bitte in kurzen Worten den Hergang Ihrer Landung schildern?«


  Dr. Yoshiwara nickte unbeeindruckt.


  »Wir landeten zur festgesetzten Zeit. Das Raumschiff senkte sich auf die Landefläche und wurde verankert. Die Einstiegschächte wurden geöffnet, und ich war der erste, der den Boden unseres Planeten wieder betrat. Man rief nach Dr. Toyaka. Da sagte ich, daß Dr. Toyaka nicht wieder zur Erde zurückgekehrt sei. Ich sagte, was ich fühlte: daß Dr. Toyaka ermordet wurde …«


  »Und wie gelangte dann die Nachricht zu den Nachrichtendiensten, daß es sich um einen Mord, aber auch um einen Unfall handeln könnte?«


  »Per Keraman verließ nach mir das Raumschiff. Er will an einen Mord nicht glauben. Er sprach von einem Unfall. Daher die Meldung durch die Nachrichtendienste.«


  »Wer ist Per Keraman?«


  »Ein Mitglied der Besatzung. Er ist erst dreiundzwanzig Jahre.«


  General Joka starrte auf das entfaltete Papier in seinen Händen, ohne es zu lesen.


  »Welche Berichte gaben Sie den Reportern der Nachrichtendienste noch?« fragte er weiter.


  »Dr. Toyakas letzte Worte. Sonst nichts«, sagte Dr. Yoshiwara. »Ich hielt es für angemessen, die sich überstürzenden Fragen mit ›ohne Kommentar‹ zu beantworten. Die Welt weiß, daß Dr. Toyaka tot ist. Was soll sie mehr wissen?«


  »Danke, Dr. Yoshiwara!«


  General Joka verbeugte sich. Dann betrachtete er das Papier, das er in den Händen hielt. Es war die vollständige Liste der Raumschiffsbesatzung mit Namen, Wohnort, Geburtsort und Geburtsdatum.


  Dr. T. T. Toyaka – Tokio – Yokohama – 23. Mai 2321


  Dr. U. Yoshiwara – Tokio – Sendai – 10. Juni 2336


  Aglaschu – Yokohama – Cagayan/Mindanao – 1. März 2353


  O. P. Q. Milde – Tokio – Hamburg – 10. Dezember 2346


  Per Keraman – Ohne Wohnort – New York – 30. Juli 2358


  Dr. W. Bildt – Tokio – Berlin – 5. Januar 2333.


  Es wurde das Jahr 2381 n. Chr. Geburt und Weltzeit geschrieben, und General Joka rechnete sich aus, daß Dr. Toyaka sechzig Jahre alt geworden war.


  General Joka sah auf.


  »Das sind alle Mitglieder der Besatzung?« fragte er.


  »Ja.«


  »Ich darf das Blatt behalten?«


  »Bitte, es wird nicht mehr benötigt!«


  »Danke!« General Joka steckte das Papier zu sich. »Sie sagten, die Herren befinden sich in den Kabinen?«


  »Ja.«


  »Ich möchte die einzelnen Herren gern sprechen.«


  »Das dürfen Sie.«


  Dr. Yoshiwara trat vom Einstiegschacht zurück.


  »Sie werden verstehen, daß ich mir den Hergang des – Unfalls schildern lassen möchte.«


  »Das kann in wenigen Worten geschehen.«


  General Joka biß sich auf die schmalen Lippen, als er die Metalleiter ergriff, die in den Einstiegschacht hineinführte.


  »Sie haben den Leichnam Dr. Toyakas mitgebracht?« fragte er.


  Yoshiwara schüttelte den Kopf.


  »Nein! Ich sagte es bereits! Dr. Toyaka ist nicht wieder zur Erde zurückgekehrt. Weder als Lebender noch als Toter!«


  Der General verfärbte sich.


  »Aber – ich verstehe nicht – der Tote muß doch …«


  »Ewig wird den Toten der Saturn tragen«, sagte Dr. Yoshiwara düster.


  »Der Saturn?«


  »Dr. Toyaka stürzte über dem Saturn ab.«


  General Joka verstand nicht.


  »Und daraus wollen Sie ableiten, daß Dr. Toyaka ermordet wurde?« fragte er verwirrt.


  »Seine letzten Worte, die wir in den Lautsprechern vernahmen, waren: ›Oh! Man will mich – Rettet den grünen Saturn!‹«


  »Seltsam!« murmelte Joka.


  »Wollen wir nach oben gehen?« Dr. Yoshiwara deutete auf die Metalleiter.


  General Joka begann nach oben zu steigen.


  »Sie werden mir den Hergang dieses seltsamen Unfalls in allen Einzelheiten schildern, Dr. Yoshiwara.«


  »Wie Sie wünschen!«


  »Und die anderen Herren …«


  »Sie können nur noch Aglaschu, O. P. Q. Milde und Dr. Bildt sprechen!«


  General Joka, der die Leiter erstiegen hatte, drehte sich überrascht um.


  »Was heißt das?« fragte er erregt.


  »Per Keraman hat den Landeplatz kurz nach der Landung verlassen«, sagte Dr. Yoshiwara.
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  Die Villa Dr. Toyakas lag in einem weitflächigen, terrassenähnlich angelegten Garten mit immerblühenden Magnolien. Diesen Garten durchquerte Per Keraman, als die Sonne bereits den dunklen Erdboden erwärmte.


  Per Keraman war eine außergewöhnliche Erscheinung in diesem blütenerfüllten Garten mit den geschnitzten Wegsäulen, den Pavillons und den Miniaturtempeln.


  Er war blond, besaß leuchtend blaue Augen und konnte es nicht verbergen, daß er in New York geboren war. Dabei besaß er einen kräftigen Körper, was besonders jetzt festzustellen war, wo er enganliegende lange Hosen trug und ein weitfallendes Hemd, das keine Ärmel und keinen Kragen besaß, so daß seine braune, gesunde Haut zu sehen war. Er hatte vor mehreren Jahren vom »Institut für Weltraumforschung« in New York, in dem er arbeitete, das Anerbieten bekommen, an einem der Weltraumflüge Dr. Toyakas teilzunehmen, und gehörte seitdem zu dessen Raumschiffsbesatzung. Per Keraman wunderte sich über sich selbst! Er, der an keinem Ort länger als vier Monate bleiben konnte, befand sich nun schon jahrelang hier in Japan. Er hatte zwar keine Wohnung in Tokio bekommen, sondern lebte einmal in diesem Hotel, dann in einem anderen, in einer anderen Stadt, wenn Dr. Toyaka ihn nicht zu seinen Experimenten im Weltraum benötigte – aber er war seit Jahren in Japan, ohne von dieser Insel je wieder loskommen zu können.


  Das hatte seinen Grund.


  Mitsou!


  Per Keraman beschleunigte seine Schritte.


  Hinter der Wand von schneeweißen und roten Magnolienblüten sah er die blaßblauen Wände der toyakaschen Villa herüberleuchten, die im neuesten Baustil mit selbstleuchtenden Stahlwänden errichtet war und so unwillkürlich den Magnolien- und Kirschblütenzauber des alten Japan zerstörte. Er kam dem Haus näher und fühlte, wie sein Blut kräftiger durch die Adern strömte. Mitsou …


  Mitsou war die Tochter von Dr. Toyaka und noch keine siebzehn Jahre alt.


  Da hörte er ihre Stimme. Sie war hell und zärtlich und sprach in schnellen Worten auf eine zweite Person ein.


  Per Keraman sah, um eine Gruppe von jungen Magnoliensträuchern biegend, daß die Fenster in Dr. Toyakas Villa weit geöffnet waren. In einem der Fensterrahmen aber lehnte Tock Verle, und er war es, mit dem Mitsou sprach.


  Per Keraman wölbte ärgerlich die Lippen vor und bog in den rechten Seitenweg ein, wo er nicht sofort gesehen wurde, gedeckt von dem verzweigten Geäst von Spalierobst aber hören konnte, was gesprochen wurde.


  Tock Verle!


  Per Keraman überlegte. Natürlich, er hatte Tock Verle gesehen, kaum daß das Raumschiff auf der Landefläche niedergegangen war und die Einstiegschächte geöffnet wurden. Er hatte neben den Reportern und Berichterstattern dicht neben der ausfahrenden Metalleiter gestanden und als erster Dr. Yoshiwara begrüßt. Als Yoshiwara vom Tode Dr. Toyakas gesprochen hatte, war er verschwunden. Jetzt erinnerte er sich wieder an den Vorfall, den er bereits vergessen hatte, nun, da er Tock Verle hier in der Villa Toyaka wiedersah.


  Hatte Tock Verle Mitsou von dem tragischen Unglücksfall Dr. Toyakas schon unterrichtet? Per Keraman knirschte mit den Zähnen. Er hatte das Landefeld in dem Moment verlassen, wo das Verbot der Regierung ausgesprochen wurde, nachdem keiner mehr das Landegebiet betreten, aber auch nicht verlassen durfte. Er war durch den schnell gezogenen Kordon der Militärpolizei hindurchgeschlüpft, um der erste zu sein, von dem Mitsou schonend erfuhr, was geschehen war. Und jetzt?


  Tock Verle!


  »Du sollst alles wissen, Mitsou«, hörte er seine Stimme. »Aber es wäre vielleicht besser, wir gingen in das Arbeitszimmer deines Vaters hinüber?«


  Ihre Stimme war jetzt kaum verständlich vor unterdrückter Erregung.


  »Es ist etwas geschehen?« stammelte sie. »Etwas – Grauenvolles – ist – geschehen?«


  »Gehen wir in das Arbeitszimmer deines Vaters hinüber. Ich glaube, es wird in seinem Sinne liegen.«


  Er hörte Schritte innerhalb des Hauses, die sich entfernten. Mitsou wußte es noch nicht! Per Keraman eilte den Weg entlang, Blüten von den Bäumen und Büschen streifend, der um das Haus herum und zum Eingang führte.


  Dann hatte er den Eingang erreicht.


  Ein gewaltiges Portal, das zugleich als Terrasse diente, mit einer versenkbaren, zentimeterdicken Fensterwand, die jetzt herabgelassen war, so daß man ungehindert die Terrasse und die Innenhalle des Hauses betreten konnte. Mitsou mußte geöffnet haben, als Tock Verle gekommen war.


  Tock Verle!


  Per Keraman wütete innerlich. Er rannte mit langen Sätzen in das Haus hinein.


  Er durchquerte die Halle zum Arbeitszimmer Dr. Toyakas. Er wußte, wo es lag. Wie oft hatte er hier mit Dr. Toyaka, Dr. Yoshiwara, Aglaschu und Dr. Bildt gesessen, um Pläne auszuarbeiten, die der weiteren Eroberung des Weltraums dienten! Wie oft hatte er Mitsou hier gesehen!


  Da aber hörte er bereits, daß er zu spät kam. Er hatte kein Recht mehr, Mitsou das zu sagen, was ihm so schwer geworden wäre und was er ihr doch hatte sagen wollen. Wie erstarrt blieb er stehen.


  Ihr Schluchzen drang bis zu ihm in die Halle herüber. Tock Verle mußte ihr gesagt haben, was geschehen war. Tock Verle!


  Er biß die Zähne in die Unterlippe.


  Tock Verle war vor zwei Jahren nach Tokio gekommen, um im Auftrag der »Europäischen Interessengemeinschaft« in Tokio bei Dr. Toyaka an der Eroberung des Weltalls mitzuarbeiten. Er war jetzt achtundzwanzig Jahre alt, und auch Per Keraman mußte zugeben, daß er außergewöhnlich begabt und ein Genie in Dingen war, die raumphysische Fragen und raumtechnische Probleme anbelangten. Aber sein Ärger gegen Tock Verle hatte sich von Monat zu Monat gesteigert, und er wußte selbst nicht, ob er nur aus Neid Tock Verle verabscheute oder ob seine Ablehnung noch andere, unbewußte Gründe hatte. Tock Verle war unglaublich begabt, ja, und er war von Dr. Toyaka in allem und in jedem bevorzugt worden, obwohl er selbst noch nie einen Weltraumflug mitgemacht hatte. Tock Verle kannte den Weltraum theoretisch, aber niemals praktisch! Und das alles gab ihm auch kein Recht, sich Mitsou zu nähern, die er, Per Keraman, liebte und die ihn wiederliebte! Oder brachte Mitsou Tock Verle Gefühle entgegen, von denen er nichts wußte …


  Unsicher trat er zur Schiebetür, die in Dr. Toyakas Arbeitszimmer führte, und zog sie behutsam auf. Er glaubte Mitsou und Tock Verle hier vorzufinden.


  Der Raum war groß und ganz in nachtblauen Farben gehalten. Die Wände und die Decke waren mit harten Stoffen bespannt, die mit silbernen Leisten festgehalten wurden, während der Boden mit königsblauen Matten ausgelegt war und die Möbel eine teils stahlblaue, teils graublaue Lackierung hatten. Ein Stahltisch stand in diesem Raum, der keine Fenster besaß und durch große künstliche Sonnen beim Eintritt einer Person automatisch erhellt wurde, auf dem eine Planetenkarte aufgeheftet war; dann einen Schreibtisch, der sehr niedrig war, so daß man im Liegen daran arbeiten konnte, in Stahlrahmen federnde Bastgeflechte als Sitzgelegenheiten darum herum, und in der Wand darüber ein Bild, das der berühmteste Maler Japans, Professor Fuya, von Dr. Toyaka geschaffen hatte; ein eigentümliches Glasgehäuse befand sich an der fensterlosen Wand des Raumes, das den Blick jedes fremden Besuchers sofort auf sich zog. Dieser Glasschrank, der fast die gesamte Länge der Wand einnahm und beinahe die Decke erreichte, strahlte ein eigenes mystisches Licht aus, und wenn man nahe an ihn herantrat, hörte man eine ferne, eigentümliche Musik, die sich mit keiner anderen Musik dieser Erde vergleichen ließ. Diese Musik war harmonisch und disharmonisch zugleich. Es war Dr. Toyakas berühmtes Planetarium.


  Per Keraman warf nur einen flüchtigen Blick darauf. Dann sah er sich um.


  Aber weder Mitsou noch Tock Verle befanden sich in dem Raum.


  Per Keraman schreckte auf.


  Aus dem Nebenraum hörte er ihre Stimme. »Nein! Nein!« sagte diese tonlose Stimme. Dann entfernten sich hastige Schritte.


  Per Keraman wartete stumm.


  Er wollte sich lautlos entfernen, als die zweite Tür zu Dr. Toyakas Arbeitsraum geöffnet wurde. Sie führte vom Nebenraum herein, in dem Tock Verle Mitsou von dem tragischen Vorfall, der sich in den Weiten des Universums ereignet hatte, unterrichtet haben mußte. Er war es, der den Arbeitsraum Dr. Toyakas betrat, ohne Per Keraman zu bemerken, der an der anderen Tür stand.


  Tock Verle ging mit schnellen Schritten bis zur Mitte des Raumes. Unter dem Bild von Dr. Toyaka blieb er stehen und sah lange zu ihm auf.


  Tock Verle war groß und schlank. Er hatte dunkles, welliges Haar, eine französische, aristokratische Nase, einen schmallippigen Mund und eine weiße, wie gepudert aussehende Gesichtshaut, die in scharfem Kontrast zu seinem dunklen Anzug stand. Er wäre der Typ des hochmütigen Aristokraten des 19. Jahrhunderts gewesen, wenn nicht seine Augen fortwährend von einem Fleck auf den anderen gewandert wären. Tock Verle hatte nervöse Augen.


  »Sie haben Mitsou bereits orientiert, nicht wahr?« sagte Per Keraman langsam.


  Tock Verle schwang herum. Er betrachtete Keraman, als wäre er eine Geistererscheinung. Nur langsam bekam er sich wieder in die Gewalt. Er versuchte zu lächeln.


  »Ach, Sie, Keraman!« sagte er. »Sie haben mir wirklich einen Schrecken eingejagt! Ich dachte, ich wäre hier mit unserem verehrten Dr. Toyaka allein!« Sein Gesicht umdüsterte sich wieder. Er blickte zu dem Bilde Dr. Toyakas auf. »Wie kommen Sie hierher?«


  Per Keraman zog die Schultern hoch.


  »Auf dem gleichen Wege wie Sie, Tock Verle!«


  »Ich habe Sie hier wirklich nicht erwartet. Es war sehr überraschend.«


  »Wo ist Mitsou?«


  »Ich kam hierher, um sie zu unterrichten«, sagte Tock Verle leise. Er senkte den Blick. »Ich wollte nicht, daß sie es von fremden Menschen hört. Als Dr. Yoshiwara das Unfaßbare ausgesprochen hatte, verließ ich das Landegebiet. Ich wollte Mitsou Toyaka hier im Arbeitszimmer ihres Vaters von dem unterrichten, was vorgefallen war. Ich glaubte, sie würde es hier gefaßter aufnehmen. Aber sie ahnte alles bereits, ehe wir hier anlangten. Es war furchtbar für sie. Ich verstehe das …«


  »Wo ist sie?« drängte Per Keraman ungeduldig. Er hatte eine böse Falte auf der Stirn.


  »Sie lief in den kleinen Tempel.«


  Per Keraman senkte den Kopf.


  »Ich versuchte, sie zu beruhigen«, fuhr Tock Verle fort, »aber es war mir nicht möglich.«


  Per Keraman grub die Zähne noch tiefer in die Unterlippe. Er ahnte, auf welche Weise Verle Mitsou zu beruhigen versucht hatte.


  »Wollen Sie sie vielleicht im Tempel aufsuchen?« fragte Tock Verle mit emporgezogenen Brauen. »Bitte! Es hindert Sie niemand daran!«


  Das war blanke Ironie! Per Keraman spürte es. Er haßte Tock Verle in diesem Augenblick, wie er noch nie einen anderen Menschen gehaßt hatte.


  »Mitsou wird sich glücklich schätzen, jetzt im kleinen Tempel allein zu sein«, murmelte er. »Ich weiß nicht, wofür Sie mich halten!« Er hob den Kopf und sah Tock Verle fest in die Augen. »Aber ich glaube, einer von uns beiden wird früher oder später von der Bildfläche des Lebens abtreten müssen!«


  »Wie meinen Sie das?« fragte Verle heiser.


  »Ich würde es vorziehen, mit Ihnen allein zu sein«, sagte Per Keraman kalt. »Sie kennen die Insel 36678 im Pazifik? Es ist ein stecknadelkopfgroßer Punkt in der unermeßlichen Weite des Ozeans. 36678 ist unbewohnt, und man fliegt mit einem Vertikallander hinüber, wenn man untereinander etwas auszumachen hat. Überlegen Sie sich das, und teilen Sie mir mit, welches Datum Ihnen recht ist, nach dort zu fliegen. Ich schlage Ihnen auch vor, daß Sie die Waffen bestimmen. Guten Morgen, Tock Verle!«


  Per Keraman drehte sich auf den Absätzen um und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Die Tür hinter ihm blieb offenstehen.


  Verle war blaß. Die Puderfarbe seines Gesichtes war noch heller geworden. Unentwegt starrte er auf den Fleck, auf dem eben noch Per Keraman gestanden hatte.


  Per Keraman ging auf das Portal zu. Sein Blut raste. Er fühlte es. Dann aber verlangsamten sich seine Schritte. War er nicht doch zu heftig gewesen? Und Mitsou? Er blieb stehen. Er mußte noch einmal umkehren. Er konnte doch das Haus nicht verlassen, ehe er …


  Durch das Portal trat ein Schatten.


  Per Keraman sah aufgeschreckt hinüber.


  Dem Schatten folgte kurz darauf Dr. Yoshiwara, der sich umgekleidet hatte und mit gemessenen Schritten die Halle betrat. Als er Per Keramans ansichtig wurde, verzog sich sein Gesicht. Diese maskenstarre Grimasse, aus der das Gesicht Yoshiwaras für einen Augenblick bestand, konnte sowohl Verwunderung wie Ärger, aber auch Hochachtung ausdrücken.


  »Hier sind Sie, Keraman«, sagte er. »Man sucht Sie.«


  »Man sucht mich?« Per Keraman trat schnell auf Yoshiwara zu.


  »Sie haben das Fluggelände verlassen, nachdem die Regierungsstellen bereits das Verbot zum Verlassen des Geländes ausgesprochen hatten.«


  »Ich kam hierher. Es erschien mir wichtiger!«


  »Das mag möglich sein«, nickte Dr. Yoshiwara mit seinem jetzt wieder steinernen, unbewegten Gesicht. »Aber die Mitglieder unserer Raumschiffsbesatzung wurden zur Regierung gebeten, um ihre Aussagen zu machen …«


  »Sie haben Ihnen gesagt, daß es ein Mord war, Dr. Yoshiwara!« sagte Per Keraman laut.


  »Es war ein Mord!« nickte Dr. Yoshiwara ruhig.


  »Es war ein Unfall! Nichts weiter als ein Unfall!« rief Per Keraman. Sein Gesicht rötete sich. »Oder können Sie mir sagen, Dr. Yoshiwara, wer Dr. Toyaka ermordet haben sollte? Ich? Oder Sie? Oder Aglaschu? Oder O. P. Q. Milde? Er kann keine Fliege töten, viel weniger einen Menschen! Oder vielleicht Dr. Bildt? Einer von uns muß doch Dr. Toyaka dann ermordet haben, nicht wahr?«


  Dr. Yoshiwara schüttelte leise den Kopf.


  »Das alles ist nebensächlich!« sagte er. »Erregen Sie sich nicht, Keraman! Dr. Toyaka ist ermordet worden! Das weiß ich. Es war kein Unfall. Und vielleicht habe ich ihn ermordet? Das alles wird sich bei der Untersuchung in der Regierung herausstellen.«


  »Sie selbst sind nicht dort?« fragte Keraman erstaunt.


  »Ich habe mir Urlaub erbeten. Mitsou Toyaka soll von keinem Fremden erfahren, daß Dr. Toyaka …«


  Per Keraman hörte das nun schon zum zweiten Male.


  »Sie weiß es bereits!« sagte er kurz.


  »Von wem?«


  »Tock Verle kehrte vom Landefeld zurück, um es ihr mitzuteilen.«


  »Und Sie ebenfalls?«


  »Ich kam zu spät, wie Sie, Dr. Yoshiwara.«


  Yoshiwara schüttelte den Kopf.


  »Ich werde Mitsou Toyaka doch sprechen müssen. Wo ist sie? Ich habe ihr die Nachricht vom Tode ihres Vaters in offizieller Mission zu überbringen.«


  »Sie betet«, sagte Per Keraman knapp.


  »Dann werde ich warten.«


  »Und dann?«


  »Wir werden zur Regierung fahren, um ebenfalls unsere Aussagen zu machen.«


  »Wird Tock Verle gleichfalls vernommen werden?«


  Dr. Yoshiwara senkte den Blick.


  »Er hat wohl nichts damit zu tun!« sagte er, »Aber es kann schon möglich sein, daß man auch ihn zu sprechen wünscht. Ich glaube, er war mehr Vertrauter von Dr. Toyaka als wir alle zusammengenommen.« Er wandte sich wieder dem Ausgang zu.


  »Wo gehen Sie hin?« fragte Per Keraman.


  Dr. Yoshiwara sagte, sich umwendend: »Ich habe es mir doch anders überlegt. Ich werde Mitsou im Tempel aufsuchen.«


  Sein Schatten, von der schon höher stehenden Sonne in die Halle geworfen, schrumpfte zusammen. Dann waren nur noch ein paar Schritte zu hören, die sich auf den Kieswegen verliefen.


  Per Keraman wußte nicht, was er tun sollte.


  Im Hause bleiben?


  Zur Regierung fahren?


  Per Keraman ballte die Fäuste und dachte an die gewaltige Fläche des Planeten Saturn zurück, die unter ihnen gelegen hatte.


   


  4.


   


  Peer Polar trat in dem Augenblick in den großen Konferenzsaal des Regierungspalasts in Tokio, als Dr. Bildt gerade von Dr. Toyakas letztem Flug zum Saturn berichtete.


  Die Aussage Dr. Yoshiwaras, die er auf dem Landefeld gemacht hatte, war verlesen worden, Aglaschu und O. P. Q. Milde hatten ihren Bericht bereits ebenfalls zu Protokoll gegeben, und nur auf Per Keraman wartete man noch, da er nirgendwo aufzufinden war.


  Durch die breiten Fenster strömte die schon hochstehende Sonne und malte mit ihren Strahlen Striche, Kreise und abstrakte Formen auf den langgestreckten Konferenztisch, an dem mehrere Regierungsvertreter mit ihren Stenografieapparaten Platz genommen hatten, General Joka mit mehreren hohen Beamten der Militärpolizei und die letzten Mitglieder der Raumschiffsbesatzung von Dr. Toyaka.


  Dr. Toyaka war eine zu bedeutende Persönlichkeit gewesen, als daß man seinen Tod einfach als etwas Unabänderliches hinnehmen wollte, obwohl es den meisten in diesem Raum lieber gewesen wäre, wenn man von einem Unfall als von einem Mord gesprochen hätte.


  Peer Polar und Hannes Krake, der sich wie immer in seiner Begleitung befand, waren an der Tür stehengeblieben.


  Dr. Bildt hatte sich erhoben.


  Ehe er aber von den letzten Ereignissen im fernen Weltraum zu berichten begann, gestattete General Joka O. P. Q. Milde und Aglaschu, den Raum zu verlassen.


  Die beiden Männer verabschiedeten sich erleichtert.


  »Bitte halten Sie sich zu unserer Verfügung!« sagte General Joka. »Sie werden in Ihre Wohnungen zurückkehren?«


  »Ich möchte vorher gern noch Dr. Yoshiwara sprechen«, entgegnete O. P. Q. Milde.


  Milde war ein hochaufgeschossener Mensch mit rotblonden Haaren und einem blassen Gesicht voller Sommersprossen. Er war pedantisch gekleidet und sprach mit äußerster Bedachtsamkeit.


  »Dr. Yoshiwara hat Urlaub erhalten, um sich nach der Villa Dr. Toyakas zu begeben. Die Angehörigen Dr. Toyakas müssen von ihm als dem zweiten Expeditionsleiter nach altem Brauch von dem Geschehenen unterrichtet werden.«


  »Dann werde auch ich mich dorthin begeben«, nickte Milde.


  »Ich schließe mich Ihnen an«, sagte Aglaschu einsilbig.


  Die beiden Männer verließen den Saal und mußten dabei an Peer Polar und Krake vorbeikommen. Peer Polar betrachtete sie genau.


  Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wandte er sich leise an Krake: »Haben Sie sich den Mann mit den Sommersprossen angesehen, Krake? Ich wette, daß er hinter seinem pedantischen Hochmut seelische Komplexe zu verbergen sucht!«


  »Ich habe nichts an ihm gefunden!« sagte Krake kopfschüttelnd.


  »Und den anderen Mann, den kleinen mit dem braunen Gesicht, den weißen Zähnen und den Kraushaaren? Dieses drahtige Muskelpaket …?«


  »Sie meinen Aglaschu?«


  »Er soll von den Philippinen stammen und dürfte bestimmt …«


  Mehr konnte Peer Polar in diesem Augenblick nicht sagen.


  General Joka hatte sich verschiedene Notizen gemacht. Jetzt sah er auf.


  »Bitte, Dr. Bildt«, sagte er.


  Peer Polar betrachtete den Mann, der inmitten des Sonnenkegels vor dem grünen Tisch stand. Er schätzte ihn auf Mitte Vierzig und bewertete ihn als einen Typ Mensch mit einem ausgeglichenen Gesicht und einem ebenso ausgeglichenen, verläßlichen Charakter. Dieser Mann würde seiner Meinung nach nie imstande sein, einen anderen Menschen zu töten.


  Dr. Bildt räusperte sich.


  »Ich kann den Aussagen meiner Kollegen eigentlich nichts hinzufügen, ich kann sie nur wiederholen«, begann er ruhig.


  »Tun Sie das bitte!« sagte einer der Regierungsvertreter.


  Dr. Bildt nickte, während er sich an alle Einzelheiten zu erinnern versuchte.


  »Wir hatten den Saturn um zehn Uhr fünfzig unserer Raumschiffszeit erreicht«, sagte er bedächtig. »Das heißt in diesem Fall, wir waren in den Anziehungsbereich des zweitgrößten Planeten unseres Sonnensystems gekommen. Es dürfte Sie dabei interessieren, daß der Saturn einen Äquatordurchmesser von 121 000 Kilometer hat und man neuneinhalb Erdkugeln aneinanderreihen müßte, um diesen größten Äquatordurchmesser zu erreichen. Ein großartiges Bild! Ein unvergleichliches Bild!«


  General Joka verzog die schmalen Lippen.


  »Bitte bleiben Sie beim Wesentlichen, Dr. Bildt!« sagte er.


  Dr. Bildt nickte. »Wie Sie bereits hörten, hatte Dr. Toyaka vor, wenn auch nicht auf dem Saturn zu landen, so aber doch durch die dichte Wolkendecke hindurchzustoßen und in seine Ammoniak-Methan-Atmosphäre einzufliegen, um von der Oberflächenstruktur ein paar Aufnahmen mit nach Hause zu bringen. Ich glaube, es war das schwierigste Manöver, das Dr. Toyaka jemals ausgeführt hat. Sie alle werden wissen, daß der Saturn einen Ring besitzt, eigentlich drei Ringe, wenn man es richtig darstellen will, die sich bei den verschiedenen auftretenden Fliehkräften in verschiedenen Zeiten um den Planeten bewegen und teils aus Staubteilchen, teils aus den Planeten umkreisenden Felsgesteinen bestehen, die vielleicht von einem zertrümmerten Mond herrühren. Sie werden vielleicht auch wissen, daß der Planet von einer Schar von Monden umschwirrt wird, die verschiedene Umlaufzeiten und verschiedene Höhen haben, von denen der größte Mond Titan vielleicht mit dem Merkur vergleichbar ist. Sie alle werden sich vorstellen können, daß ein Einflug in diese divers gelagerten Kraftfelder mit außerordentlichen Schwierigkeiten verbunden war. Ich möchte zum Schluß kommen. Dr. Toyaka vollbrachte das schier Unmögliche und manövrierte das Raumschiff bis zu einer Höhe von hundert Kilometer über dem Planeten. Die Oberflächenstruktur war noch nicht zu erkennen, aber Dr. Toyaka wagte es doch nicht, mit dem Raumschiff noch tiefer zu gehen, obwohl die Echolote, Radar und Peilstrahlung einwandfrei arbeiteten. Aber im Weltraum gibt es Gefahren, die man ahnt, ohne sie durch die Mittel der Technik identifizieren zu können. Dr. Toyaka ließ das Raumschiff in der Höhe von einhundert Kilometer stehen und entschloß sich, mit dem Beiboot allein tiefer zu gehen …«


  General Joka hatte interessiert dem Bericht gelauscht. Es war wohl bis jetzt der ausführlichste. Jetzt sah er auf und schob seine Notizen zur Seite.


  »Ich hörte schon mehrmals den Namen Beiboot fallen. Ihre Kollegen benutzten das Wort. Aber ich glaube, wir alle können uns keine richtige Vorstellung davon machen, was das ist, das Beiboot?«


  Dr. Bildt nickte lächelnd.


  »So, wie ein Schiff Boote mit sich führt, konstruierte Dr. Toyaka auch Boote für unser Weltraumschiff«, erklärte er. »Es ist ein Miniaturraumschiff, das es einer Einzelperson gestattet, das Großraumschiff durch eine Druckschleuse zu verlassen, um sich in den freien Raum hinauszubegeben. Es ist mit allen Instrumenten und allen Antriebsmotoren bestückt, mit denen auch das Großraumschiff bestückt ist. Ich möchte dieses Beiboot vielleicht auch mit einer Taucherglocke vergleichen, nur daß es nicht in Wasser eintaucht, sondern in die Atmosphären anderer Planeten unseres solaren Systems.«


  »Ich verstehe!« nickte General Joka. »Und Dr. Toyaka benutzte dieses Boot?«


  »Dr. Toyaka benutzte dieses Boot«, sagte Dr. Bildt schwerfällig. »Es sollte seine letzte Weltraumfahrt sein …«


  Peer Polar löste sich von dem Türrahmen, in dem er stand, und trat nach vorn an den grünen Tisch.


  »Entschuldigen Sie bitte, daß ich mich einmische«, sagte er mit seiner melancholischen Stimme. »Ich bin Peer Polar. Hier ist meine Legitimation der japanischen Regierung. Ich bin vor weniger als einer Stunde von Europa hier in Tokio eingetroffen.«


  Peer Polar legte ein gefaltetes Papier auf den Tisch, das erst General Joka studierte, dann die anderen Herren der Regierung.


  Polar wandte sich zu Dr. Bildt um.


  »Darf ich einige Fragen an Sie richten?« sagte er freundlich. »Ich glaube, wir sind Landsleute, nicht wahr, Herr Polar?« »Das sind wir«, nickte Peer Polar. »Ich stehe Ihnen gern zur Verfügung.« »Sie sagten, daß Dr. Toyaka das Beiboot benutzte?« »Ja, das tat er.«


  »War das seine Idee oder – hm – brachte einer der anderen Herren Ihrer Besatzung Dr. Toyaka auf diesen Gedanken?«


  Dr. Bildt schüttelte heftig den Kopf.


  »Es war der Gedanke von Dr. Toyaka«, sagte er fest. »Ich selbst hielt es sogar für angebrachter, mit dem Großraumschiff tiefer zu gehen und versuchte, Dr. Toyaka von diesem Gedanken abzubringen, da mir seine Idee gefährlicher erschien als meine.«


  »Warum?«


  »Das Beiboot bietet natürlich bei weitem nicht die Sicherheit wie das Raumschiff selbst.«


  Peer Polar nickte.


  »Das Beiboot ist, sobald es die Druckschleuse des Raumschiffs verlassen hat, mit diesem verankert, oder schwebt es frei und ist es auf sich allein angewiesen?« fragte er weiter.


  Dr. Bildt schüttelte lächelnd den Kopf. »Das Beiboot ist natürlich auf sich selbst angewiesen. Ich sagte bereits, daß es mit allen Instrumenten ausgestattet ist, wie auch das Raumschiff selbst. Lediglich eine Sprechverbindung zwischen Beiboot und Raumschiff besteht.«


  »Ah!« machte Peer Polar. »Wollen Sie bitte in Ihrem Bericht fortfahren. Das alles ist für mich ungewöhnlich interessant.«


  Dr. Bildt nickte geschmeichelt.


  »Aber nein! Noch etwas!« sagte Polar. »Wieviele solcher Beiboote führen Sie auf einem Weltraumflug mit sich?«


  »Nur eines. Das Gewicht zweier Boote würde nie …«


  »Danke, das genügt mir schon«, lächelte Polar. »Und wer benutzt dieses eine Boot am häufigsten?« fragte er mit erhöhtem Interesse.


  »Ich verstehe nicht ganz …«


  »Ich meine, während eines Weltraumflugs«, erklärte Polar. »Sobald es nötig erscheint, das Beiboot zu benutzen, wer benutzt es dann?«


  »Ja … Dr. Toyaka natürlich!« sagte Dr. Bildt erstaunt. »Mehrere Male auch Dr. Yoshiwara, aber immer nur dann, wenn sich Dr. Toyaka selbst bereits orientiert hatte.«


  »Das war auch auf den vergangenen interplanetarischen Flügen so?« fragte Polar.


  »Immer!« sagte Dr. Bildt fest. »Dr. Toyaka fühlte sich als der verantwortliche Leiter unserer Expeditionen und hielt es daher auch für selbstverständlich, als erster dem Unbekannten entgegenzutreten.«


  »Das ist äußerst interessant«, murmelte Polar. Er senkte den Kopf und schien nachzudenken.


  »So war es auch, als die gewaltige Fläche des Saturn unter uns lag. Dr. Toyaka ließ sich einbooten«, fuhr Dr. Bildt fort, »und dann hörten wir nur noch seine Stimme und sahen den langsam tiefer gehenden Apparat in unseren Lichtscheiben.«


  »Was sagte Dr. Toyaka während dieser Zeit?«


  »Er gab die Fallhöhen an, die Thermometer- und Atmosphärenstände und die Sichtmöglichkeiten.«


  »Ich nehme an, das wurde aufgezeichnet?«


  »Das wurde aufgezeichnet, jawohl!«


  »Von wem?«


  »Von O. P. Q. Milde.«


  »Darf ich in diese Papiere Einsicht nehmen?«


  »Sie werden sich an Dr. Yoshiwara wenden müssen. Aber ich glaube bestimmt.«


  »Wie tief ging Dr. Toyaka mit dem Beiboot?«


  »Bis auf sechzig Kilometer Bodenhöhe.«


  »Und was geschah dann?«


  »Das war seine letzte Angabe.«


  Das ausgeglichene Gesicht Dr. Bildts umdüsterte sich.


  »Dann geschah das Unfaßbare«, sagte er heiser. »Wir hörten in den Lautsprechern plötzlich einen Schlag …«


  »Einen Schlag?«


  »Ja, vielleicht eine kleine Explosion! Ein plötzlicher Druckunterschied in der Kabine des Beiboots …«


  »Und dann?«


  »Ja, und dann eine heisere Stimme!« Dr. Bildt wischte sich den Schweiß von der Stirn. »›Oh! Man will mich – Rettet den grünen Saturn!‹«


  »Das waren seine letzten Worte?« fragte Peer Polar, eigentümlich beeindruckt.


  »Das waren seine letzten Worte!« murmelte Dr. Bildt.


  »Seltsam! Sehr seltsam!«


  »Ja!« sagte Dr. Bildt.


  »Was geschah danach?«


  »Wir mußten in unseren Lichtscheiben zusehen, wie Dr. Toyaka mit dem Beiboot über dem Saturn abstürzte.«


  »Und was unternahmen Sie?«


  »Wir waren erstarrt, Gelähmt!«


  »Wer?«


  »Wir alle.«


  »Und dann?«


  »Dr. Yoshiwara ordnete den Rückflug an.«


  »Sie machten keinen Versuch zur Rettung?«


  Dr. Bildt schüttelte den Kopf. Düster sagte er: »Da war nichts mehr zu retten.«


  Peer Polar nickte.


  »Was ist Ihr Eindruck?« fragte er nach einer Zeit.


  Dr. Bildt senkte den Blick.


  »Ich glaube jedenfalls an einen Unfall. Zuerst«, murmelte er dann. »Aber ich mußte mich der Meinung Dr. Yoshiwaras anschließen und glaube jetzt an einen – Mord.«


  »Aus welchen Motiven?«


  »Das kann ich nicht sagen!« Dr. Bildt hob die Schultern.


  »Und warum glauben Sie mit Dr. Yoshiwara, daß es sich um einen Mord und nicht um einen Unfall handelte? Woraus wollen Sie das schließen?«


  »Der letzte Ausruf Dr. Toyakas: ›Oh! Man will mich … Rettet den grünen Saturn!‹ dürfte auf nichts anderes schließen lassen.«


  Peer Polar nickte zustimmend.


  »Sie meinen, Dr. Toyaka wollte mit diesem letzten Ausruf vielleicht zu verstehen geben: ›Man will mich ermorden, man will mich beseitigen‹?«


  »So ähnlich!« sagte Dr. Bildt schwerfällig. »Nur ist uns allen unverständlich, was Dr. Toyaka mit dem ›grünen Saturn‹ meinen konnte …«


  »Es wird sich aufklären«, lächelte Peer Polar sicher. »Wenn Sie und Dr. Yoshiwara nun aber von einem Mord sprechen, wie, glauben Sie dann, daß dieser Mord ausgeführt wurde?«


  Dr. Bildt sagte schnell: »Das Beiboot muß leck geworden sein. Eine Art Sabotageakt mit …«


  »Ah!« Peer Polar schien überrascht. »Und wer von Ihnen hatte die Möglichkeit, an das Beiboot heranzukommen?«


  »Alle!« sagte Dr. Bildt fest. »Dr. Yoshiwara, Per Keraman, Aglaschu, O. P. Q. Milde, ich selbst und, wenn Sie wollen, natürlich auch Dr. Toyaka selbst.«


  »Das konnte ungesehen geschehen?«


  »Natürlich! Das Beiboot hängt in der Druckschleuse, die jeder betreten kann.«


  »Dann sind also Sie, Dr. Bildt, Dr. Yoshiwara, Keraman, Milde und Aglaschu alle des Mordes verdächtig!« sagte Peer Polar ernst. »Alle? Nicht wahr?«


  »Ich kann das nicht glauben, aber es ist so«, murmelte Dr. Bildt.


  Peer Polar betrachtete intensiv seine Fingerspitzen.


  »Wäre es möglich, eine Explosionszeitzündung an einem Beiboot schon vor dem Abflug von der Erde anzubringen, die sich auslöst, sobald das Beiboot aus dem Raumschiff ausgebootet wird?« fragte er nach einer Zeit mit belegter Stimme.


  Dr. Bildt und General Joka sahen überrascht auf.


  Dr. Bildt nickte. »Ja. Aber natürlich! Wenn das Beiboot die Druckschleuse verläßt, setzt ein ganz anderer Atmosphärendruck ein, der meines Erachtens ohne weiteres eine Zeitzündung auslösen könnte. Aber …«


  »Wer hatte vor dem Abflug von der Erde Zutritt zum Raumschiff und dem Beiboot selbst?« fragte Peer Polar rasch.


  Dr. Bildt schüttelte den Kopf.


  »Niemand!« sagte er fest. »Auch Sie dürften wissen, daß das Raumschiff Dr. Toyakas in einem dreifach abgesperrten Gebiet steht, das nur Dr. Toyaka selbst und einer seiner ausgewählten Mitarbeiter betreten darf. Vor jedem Flug wechselte Dr. Toyaka den Mitarbeiter, der mit ihm die Vorbereitungen für den Flug traf.«


  »Ah! Eine Vorsichtsmaßregel?«


  »Wahrscheinlich!« nickte Dr. Bildt.


  »Und wer war diesmal der Mann, der außer Dr. Toyaka selbst das Raumschiff vor dem Abflug nach dem Saturn betreten durfte?«


  Dr. Bildt sah mit verschwommenen Augen auf.


  »Zwei Männer waren es diesmal. Ich selbst und …«


  Dr. Bildt konnte das, was er hatte sagen wollen, nicht mehr aussprechen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Peer Polar an einem der Fenster einen menschlichen Schatten gesehen zu haben, der aber sofort wieder verschwand. Er verschwand mit dem Augenblick, in dem ein greller blitzender Strahl durch den Raum fuhr, der Dr. Bildt traf, ihn wanken und dann polternd zu Boden stürzen ließ.


  Während die Männer an dem Tisch aufsprangen, um auf den Getroffenen zuzueilen, stürmte Peer zum Fenster, riß die Scheiben ganz auf und beugte sich weit hinaus. Aber es war kein Mensch mehr zu sehen, der in irgendeiner Weise verdächtig aussah. Der Schütze mit der Strahlenpistole war auf der Straße und zwischen den Häusern untergetaucht.


  Langsam kehrte Peer Polar in den Saal zurück.


  Man hatte Dr. Bildt aufgerichtet, aber man konnte nichts anderes mehr feststellen, als daß er tot war.


  »Tot!« sagte General Joka entsetzt.


  Hannes Krake war herangekommen.


  »Der Mörder ist auch der Mörder Dr. Toyakas«, flüsterte er. »Er fühlte sich durch die Aussage Dr. Bildts gefährdet und erschoß ihn. Damit dürften wir wissen, daß es sich nicht um einen Unfall, sondern um einen Mord handelte. Dr. Toyaka wurde ermordet!«


  Peer Polar sah auf. Er war sehr blaß.


  »Ja!« sagte er. »Dr. Toyaka wurde ermordet. Ich wußte es. Und jetzt Dr. Bildt! Und wissen Sie, Krake, wer Dr. Bildt getötet hat?«


  Krake starrte überrascht auf Polar. Wußte der es bereits?


  »Ich habe Dr. Bildt getötet!« sagte Peer Polar schwer.


  »Sie, Polar?« schrie Krake.


  Polar nickte melancholisch. »Durch meine Frage! Hätte ich Dr. Bildt nicht gefragt, wer sich vor dem Abflug des Raumschiffs zum Saturn außer ihm und Dr. Toyaka mit den Vorbereitungen beschäftigt hat, würde er jetzt noch leben.«


  General Joka erlangte als erster seine Fassung zurück.


  »Das haben wir alle nicht gewollt!« murmelte er.


  Peer Polar blickte ihn an. »Nein!« sagte er. »Aber wer von Ihnen versteht, was Dr. Toyaka mit seinen Worten: ›Rettet den grünen Saturn‹ sagen wollte? Das muß doch einen Sinn haben?«


  Peer Polar wußte, daß in diesen Worten »Rettet den grünen Saturn« die Auflösung dieses so seltsamen Falles liegen mußte! Er kam von den Worten nicht mehr los. So sehr er aber auch darüber grübelte, seine Gedanken verwirrten sich nur immer mehr, und er kam nicht darauf.


  Zwei der Leute General Jokas waren von der Tür her in den Saal gestürzt und warteten auf seine Befehle.


  »Bringen Sie den Toten hinaus!« befahl der General mit fahlem Gesicht. »Und verständigen Sie einen Arzt! Vielleicht ist doch noch etwas … Aber nein! Es ist aussichtslos! Der Todesstrahl tötet, wo auch immer er auftrifft …«


  Die Vertreter der Regierungsstellen standen in kleinen Gruppen zusammen und debattierten erregt. Dr. Bildt wurde langsam hinausgetragen. General Joka sah diesem Zug mit verkniffenen Lippen nach und wandte sich dann zu den Herren der Regierung um. Aber er wußte nicht recht, welcher Gruppe er sich beimischen sollte.


  »Was halten Sie selbst davon, General Joka?« fragte Peer Polar, schnell an ihn herantretend.


  Er nahm immer und ständig die Gelegenheit wahr, mit Menschen zu sprechen, auch wenn sie mit einem Fall, den er zu bearbeiten hatte, so gut wie gar nichts zu tun hatten.


  General Joka blickte verstört auf.


  »Auch ich muß jetzt an einen Mord glauben«, murmelte er.


  »Ich hörte, daß Doktor Toyaka ein versiegeltes Testament hinterlassen hat?« fragte Peer Polar. »Kurz nach der Nachricht, daß er Zeit und Raum überwunden habe, ging diese Meldung durch die Nachrichtendienste. Eine Sensation? Doktor Toyaka war ein Sonderling, und daher möchte ich an das versiegelte Testament glauben.«


  General Joka starrte auf den Boden.


  »Ich weiß es nicht!« sagte er.


  »Wer ist der Anwalt von Doktor Toyaka?« fragte Polar.


  General Joka wußte auch das nicht. Aber einer der Herren von der Regierung, der sich aus einer der Gruppen herauslöste, konnte es ihm sagen.


  »Doktor Yakaham. Ich kenne ihn persönlich. Er hat ein Haus in den Gärten vor der Stadt.«


  »Wie ist die Adresse?«


  Die Adresse wurde genannt, und Peer Polar notierte sie sich.


  »Ich nehme an, von Doktor Yakaham etwas erfahren zu können«, murmelte er. »›Rettet den grünen Saturn!‹ In diesen Worten liegt des Rätsels Lösung verborgen. Ich möchte Doktor Yakaham umgehend aufsuchen …«


  »Wenn Ihnen damit gedient ist, Herr Polar, benutzen Sie bitte meinen Flugwagen«, sagte General Joka höflich. Er betrachtete Peer Polar als Gast der japanischen Regierung. »Mein Pilot kann ihn dann hierher zurückbringen. Ich habe noch einige Zeit hier im Regierungspalast zu tun.«


  »Ich nehme Ihr Anerbieten gern an«, sagte Polar dankbar. Er trat zu dem grünen Konferenztisch, an dem jetzt kein Mensch mehr saß. »Ich möchte die Legitimationskarte der Regierung wieder an mich nehmen«, erklärte er. »Wahrscheinlich werde ich sie bei Doktor Yakaham benötigen.«


  Er steckte das gefaltete Papier zu sich.


  General Joka hatte ein Miniaturtelefon aus der Tasche gezogen, das seine Anordnungen drahtlos übertrug. Er sprach mehrere Worte in den Apparat. Es war die Anweisung an seinen Piloten, Peer Polar und Hannes Krake zu Dr. Yakaham zu fliegen. Jetzt steckte er es wieder ein.


  »Doktor Yakaham dürfte vom Tode Doktor Toyakas noch nicht offiziell unterrichtet sein«, gab er zu bedenken. »Ich fürchte, er wird aus diesem Grunde eine Testamentseröffnung verweigern.«


  »Doktor Yakaham wird seine Hilfeleistung nicht verweigern, wenn es sich darum handelt, einen mysteriösen Mord aufzuklären«, sagte Peer Polar entschlossen. »Darf ich mich jetzt von Ihnen verabschieden?« Er verbeugte sich. General Joka tat dasselbe. Es war das uralte Zeremoniell, das auch im Japan des 3. Jahrtausends erhalten geblieben war. »Kommen Sie, Krake!«


  Sie verließen den Regierungspalast und traten auf die Straße.


  Auf dem quadratischen Parkplatz für Flugwagen stand der Wagen von General Joka. Polar und Krake stiegen ein. Der Pilot war bereits unterrichtet.


  Rasch erhob sich der Wagen in die Luft und nahm seinen Kurs auf Süden zu. Das Häusermeer von Tokio, modern und doch exotisch, lag, schimmernd in der Sonne, unter den Sitzscheiben. Peer Polar starrte hinaus.


  »Sie wissen bereits etwas, Polar?« fragte Krake interessiert. Er zog an seiner langen Nase.


  »Daß das Dokument, mit dem Doktor Toyaka die Formel seiner Überwindung von Raum und Zeit niedergelegt hat, nicht mehr vorhanden sein wird«, sagte Peer Polar einsilbig.


  Er schreckte aus seinen Gedanken auf, als sich der silberne Flugwagen General Jokas, vom Piloten sicher gesteuert, schon wieder dem Erdboden zusenkte und kurz darauf auf einer Kunststoffbahn landete.


  Von der Kunststoffbahn führte ein Weg zu einem altertümlichen Haus, das inmitten abgestorbener Bäume lag. In einem von Metallstaketen umgrenzten auszementierten Raum, dicht neben dem Hauseingang, der von geschnitzten Holzsäulen getragen wurde, schritt ein bengalischer Tiger unruhig auf und ab und knurrte wütend, als sich Krake und Polar dem Eingang näherten.


  Polar hatte dem Piloten General Jokas die Erlaubnis gegeben, den Flugwagen zum Regierungspalast zurückzufliegen, und läutete jetzt am Eingang an einer altertümlichen Glocke.


  Hinter ihm stieg der Flugwagen in die Luft und verschwand kurz darauf im metallenen Blau des Himmels; der bengalische Tiger duckte sich zum Sprung, und es schien, als wollte er die Metallstaketen überspringen. Seine grünen Augen funkelten.


  »Es wäre gut, wenn uns hier bald jemand öffnen würde«, murmelte Krake beeindruckt. Er schielte nach dem Tiger. »Wenn das Vieh über den Zaun springt, könnte es unangenehm für uns werden.«


  Da öffnete sich die Tür automatisch. Sie knarrte.


  Peer Polar und Krake traten in einen halbdunklen Raum, der ganz mit Bastmatten ausgelegt war. An den Wänden standen halbhohe Regale, und auf einem Hocker vor einem Teetisch saß ein Mann, der eine glaslose Nickelbrille trug, eine Pergamenthaut hatte und nach der Landessitte gekleidet war. Er erhob sich.


  Peer Polar und Krake verbeugten sich nach Landessitte.


  Der winzige Mann mit der Nickelbrille tat es ihnen nach.


  Polar und Krake verbeugten sich nochmals, wobei Krake flüsternd meinte, daß dieser Mann bestimmt die Gelbsucht haben müßte.


  Der safrangelbe Mann mit der Nickelbrille verbeugte sich ein zweites Mal wortlos.


  Da wurde es Peer Polar zu viel.


  »Wir suchen Doktor Yakaham«, sagte er.


  »Ich bin Doktor Yakaham«, antwortete der Mann mit der glaslosen Nickelbrille. Er hatte eine hohe, krächzende Stimme.


  »Wir kommen in der Angelegenheit Doktor Toyaka.«


  »Doktor Toyaka wickelte seine Rechtsgeschäfte durch mich ab.«


  »Doktor Toyaka ist tot«, sagte Peer Polar.


  »Ich habe es erfahren«, nickte der Mann mit der Nickelbrille ruhig.


  »Doktor Toyaka hatte ein versiegeltes Testament bei Ihnen hinterlegt?«


  »Das ist wahr«, nickte Dr. Yakaham. »Es sollte bei seinem Tode geöffnet werden.«


  »Doktor Toyaka ist ermordet worden«, sagte Peer Polar, »und ich bin von der japanischen Regierung beauftragt, diesen mysteriösen Mord aufzuklären. Ich bin Peer Polar, und das ist Hannes Krake, mein Mitarbeiter.«


  »Ich habe von Ihnen gehört. Bitte, nehmen Sie Platz!« sagte Dr. Yakaham ruhig.


  Peer Polar schritt weiter in den Raum hinein und setzte sich auf ein Polster. Hinter ihm hatte sich die Haustür geschlossen. Hannes Krake blickte sich verzweifelt um. Dann nahm er mit verschränkten Beinen auf den Bastmatten des Bodens Platz, da er keine zweite Sitzgelegenheit mehr entdeckte.


  Peer Polar zog seine Legitimation aus der Tasche und hielt sie Dr. Yakaham vor die glaslose Brille.


  Dr. Yakaham blickte nur kurz darauf. Dann nickte er.


  »Wenn ich Sie recht verstehe«, murmelte er, »möchten Sie in die Testamente Doktor Toyakas Einsicht nehmen?«


  Polar blickte überrascht auf. »Testamente?« fragte er.


  »Doktor Toyaka hat ein wissenschaftliches und ein privates Testament hinterlassen«, sagte Dr. Yakaham.


  »Und diese beiden Testamente befinden sich noch hier bei Ihnen?« fragte Peer hastig.


  »Allerdings!« sagte Dr. Yakaham erstaunt.


  »Dann hab’ ich mich geirrt«, murmelte Polar.


  »Inwiefern?«


  »Ich hatte angenommen, das wissenschaftliche Testament wäre … gestohlen worden«, murmelte Polar. »Eine Verbindung zu Doktor Toyakas ungewöhnlichem Tod …«


  Dr. Yakaham schüttelte den Kopf.


  »Beide Testamente befinden sich hier bei mir«, sagte er fest, »und weder das eine noch das andere ist gestohlen worden. Das ist unmöglich!«


  »Ah! Der Tiger vor dem Haus!« murrte Krake.


  Dr. Yakaham bestätigte das ruhig. »Das Tier läuft in der Nacht frei, und tagsüber sind meine Alarmanlagen eingeschaltet. Außerdem befinden sich Dokumente, die ich in Verwahrung habe, in sicheren Tresoren.«


  »Eigentümlich!« murmelte Polar.


  »Was meinten Sie?«


  »Daß ich mich getäuscht haben sollte.«


  Dr. Yakaham sagte nichts dazu. »Ich habe noch keine offizielle Nachricht vom Tod meines Klienten Doktor Toyaka«, meinte er im Gegensatz, »aber ich glaube in seinem Sinn zu handeln, wenn ich sein wissenschaftliches Testament entsiegele und Sie über den Inhalt informiere. Das private Testament kann selbstverständlich erst geöffnet werden, wenn es die Angehörigen wünschen.«


  Peer Polar nickte zustimmend.


  »Das verstehe ich«, sagte er. »Doktor Toyaka hat in seinem wissenschaftlichen Testament seine Formel von der Überwindung von Raum und Zeit niedergelegt?« fragte er dann unsicher.


  Dr. Yakaham rückte an der glaslosen Brille.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, sagte er. »Sie werden überrascht sein, aber ich kenne die Testamente von Doktor Toyaka selbst nicht. Er faßte sie ab, ohne daß ich sie zu sehen bekam, siegelte sie und hinterlegte sie dann bei mir … Wenn Sie sich einen Augenblick gedulden wollen?«


  Dr. Yakaham verbeugte sich höflich und verschwand dann zwischen den verschiebbaren Bastwänden. In einem Nebenraum wurde das Klirren von Stahl und das Schalten von elektrischen Kontakten, mit dem Stromkreise unterbrochen wurden, hörbar.


  »Der Tresor!« murmelte Krake.


  »Ich habe noch immer das Gefühl«, sagte Peer Polar mit seiner melancholischen Stimme, »als würde Doktor Yakaham ohne das wissenschaftliche Testament von Doktor Toyaka zurückkehren.«


  Aber Peer Polar schien sich in seiner Annahme geirrt zu haben, denn Dr. Yakaham kehrte zurück, und trug eine versiegelte Pergamentrolle in den bernsteingelben Händen.


  »Das ist das wissenschaftliche Testament von Doktor Toyaka«, sagte er.


  Peer Polar erhob sich. Auch Krake stand vom Boden auf.


  Dr. Yakaham erbrach feierlich die Siegel. Er entrollte die Niederschrift. Lange Zeit starrte er auf die Schriftzeichen.


  »Dürfen wir erfahren.«


  Der safrangelbe Mann mit der glaslosen Nickelbrille unterbrach Polar.


  »Bitte hören Sie!« sagte er mit seiner krächzenden Stimme, die zum ersten Mal unsicher klang.


  Er starrte wieder auf das Blatt. Dann las er:


  »Ich, Dr. T. T. Toyaka, gebe in diesem meinem wissenschaftlichen Testament zu wissen, daß nach meinem Tode meine Aufzeichnungen und Überlegungen zur totalen Überwindung von Raum und Zeit sowie meine Pläne und Niederlegungen zur weiteren Eroberung des Weltraums von Dr. U. Yoshiwara und Herrn Tock Verle gemeinsam dem Ort entnommen werden sollen, dem ich sie zur sicheren Aufbewahrung übergeben habe.


  Diese Niederschrift ist durch Dr. Yakaham, meinen Anwalt, nur in dem Fall weiter zu verlesen, wenn sich beide genannten Herren in Person eingefunden haben!«


  Dr. Yakaham sah auf.


  »Die Formel ist nicht in diesem Testament niedergelegt?« fragte Peer Polar schnell.


  »Nein!« sagte Dr. Yakaham. Sein Gesicht hatte jetzt Zitronenfarbe. Es war blasser geworden.


  »Dann habe ich mit meiner Mutmaßung doch recht behalten«, murmelte Polar. »Ich bitte Sie, zu Ende zu lesen. Ich nehme an, es wird bereits das geschehen sein, was ich befürchtet habe.«


  Dr. Yakaham nickte. Er konzentrierte sich wieder auf die Niederschrift Dr. Toyakas. Es waren nur noch wenige Sätze.


  »Meine Aufzeichnungen samt allen Formeln und Konstruktionsplänen wurden von mir innerhalb meines Planetariums aufbewahrt. Ich wünsche, daß der Mechanismus abgeschaltet und die Planeten in die Ruhestellung versetzt werden. Dem grünen Saturn entnehme man darauf alle Dokumente. Er läßt sich durch eine halbe Ringdrehung öffnen. Es ist mein letzter Wille, daß Dr. Yoshiwara und Tock Verle gemeinsam das Werk fortführen, das ich geplant und aufgebaut habe. Gegeben am 1. Juli 2369


  Dr. T. T. Toyaka.«


  Langsam ließ Dr. Yakaham das Blatt sinken. Die Männer schwiegen.


  »Das Planetarium?« fragte Krake nach einer Zeit verständnislos.


  Dr. Yakaham rollte langsam das Testament zusammen.


  Peer Polar preßte die Lippen aufeinander. »Wir müssen sofort in die Villa von Doktor Toyaka hinausfahren. Aber ich fürchte, es wird bereits zu spät sein! Ich wußte es! ›Rettet den grünen Saturn!‹ Das ist die Auflösung des Rätsels.«


  »Bitte warten Sie!« sagte Dr. Yakaham. »Sie können mein Haus nicht eher verlassen, als bis ich das gestatte.«


  »Was soll das heißen?« Peer Polar kniff die Augen zusammen.


  »Daß ich Sie begleiten werde«, sagte Dr. Yakaham.


  Er verbeugte sich wieder und verließ den Raum durch die verschließbaren Bastwände. Wieder war das Klirren von Stahl zu hören und das Schalten an den elektrischen Kontakten. Dr. Yakaham verwahrte gewissenhaft das Testament Dr. Toyakas, das er seinem Tresor entnommen hatte.


  »Ich verstehe das alles nicht«, murrte Krake. Er sah sich hilflos um und begann an der langen Nase zu ziehen. »Planetarium? Was ist das?«


  »Das Planetarium Dr. Toyakas ist weltberühmt«, sagte Polar einsilbig. Er begann nervös auf und ab zu gehen, was sonst nicht seine Art war. Krake erkannte an diesem Benehmen, daß Peer Polar außergewöhnlich erregt war. »Es befindet sich in seiner Villa«, sagte Polar abschließend. »Ich sah vor Jahren eine fotografische Wiedergabe im Bildfunk.«


  Dr. Yakaham kehrte zurück. Er trug jetzt einen Überwurf aus grasgrüner Seide, was in einem schauerlichen Kontrast zu seiner safrangelben Haut stand.


  »Bitte gehen wir«, sagte er.


  »Gehen?« rief Peer Polar.


  »Ich habe meinen Wagen vorfahren lassen«, erklärte Dr. Yakaham.


  Sie verließen den Raum mit den Bastmatten und traten vors Haus. Der Tiger wurde hinter den Metallstaketen unruhig. Er begann wild zu knurren. Dr. Yakaham blickte hinüber und pfiff. Der Tiger duckte sich und streckte sich dann gehorsam aus. Auf dem Weg, der zum Haus führte, hatten zwei Bedienstete einen Wagen vorgefahren, der wenigstens hundert Jahre alt war, wenn nicht noch älter. Es war ein Straßencar mit vier Rädern, einem altertümlichen Atommotor und einer Menge von nutzlosen Chrom um die blaßviolette Karosserie mit dem automatischen Schiebeverdeck. Vor dem Volant saß ein kleiner Japaner mit stark geschlitzten Augen. Dr. Yakaham trat an den offenen Wagenschlag und ließ den beiden Europäern höflich den Vortritt. Dann stieg er selbst ein.


  Er nannte die Villa Dr. Toyakas.


  Der Wagen fuhr schnell an.


  »Sie kennen das Planetarium von Doktor Toyaka?« fragte Peer Polar, an den Japaner gewandt.


  Dr. Yakaham nickte mit Nachdruck.


  »Dr. Toyaka war sehr stolz auf dieses Planetarium«, murmelte er. »Ich habe oft mit ihm davorgestanden. Man erschauert vor der Größe des Universums, wenn man vor dieser Glasvitrine mit der fernen Sphärenmusik steht.«


  »Ich verstehe kein Wort von dem allen«, sagte Krake.


  Polar lächelte. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, Doktor Yakaham, wenn Sie uns über das Planetarium Doktor Toyakas etwas sagen wollten.«


  Der Wagen fuhr zwischen blühenden Gärten hindurch. Er fuhr schnell. Der Himmel über ihnen schimmerte in einem diesigen Hellblau.


  Dr. Yakaham nickte zustimmend.


  »Das Planetarium Doktor Toyakas ist kein Uhrwerk zur Veranschaulichung der Bewegung der Planeten um die Sonne und des Mondes um die Erde im gewöhnlichen Sinne, sondern es muß als ein gewaltiges Kunstwerk, an dem auch Doktor Toyaka selbst beteiligt war, gewertet werden. Stellen Sie sich bitte in seinem Arbeitsraum eine gigantische Glasvitrine vor, aus der die Luft gepumpt ist und deren Innenraum von dem Schwerefeld der Erde nicht betroffen wird. Damit hat man, wenn auch in verkleinertem Maßstab, dieselben Verhältnisse geschaffen, wie sie auch im Weltraum gelten. Als ein heller, funkelnder Metallball von gewaltiger Größe strahlt die künstliche Miniatursonne in Doktor Toyakas Planetarium ihr Licht aus, während sich Merkur, Venus, Erde und Mars, die sonnennächsten Planeten, in ihren wahren Größenverhältnissen langsam und freischwebend, umgeben von ihren Monden, um das Muttergestirn drehen. Sie bewegen sich in derselben Weise und denselben Abständen um die Sonne, wie es in demselben Augenblick auch in Wirklichkeit geschieht. Es ist ein erhabener Anblick!«


  Dr. Yakaham schwärmte fast.


  »Und jeder Planet und jeder Mond hat seine Farbe!« fuhr er fort. »Im Kontrast zur gelbgoldenen Sonne strahlt Merkur violettfarben, Venus buttergelb, die Erde tiefblau, umkreist von ihrem silbernen Mond, und Mars wandert als roter Planet, begleitet von seinen purpursilbernen Monden Phobos und Deimos um die Sonne. Dann folgt das Reich der Planetoiden, dann der gewaltige Ball des Jupiter in strahlendhellem Blütenweiß, von seinen ebenso weißen neun Monden umgeben, darauf Saturn in einem tiefen Tannengrün, die herrlichste Erscheinung in unserem Planetenreich. Seine zehn Monde umschwirren ihn, und sein Ring leuchtet, daß man den Blick nicht davon abwenden kann. Es folgen der grasgrüne Uranus mit vier Monden, der stumpfgraue Neptun mit einem Mond, und in unerreichbarer Ferne Pluto mit einem mattvioletten Schimmer.« Dr. Yakaham starrte auf seine Knie.


  Peer Polar und Krake schwiegen beeindruckt.


  »Das alles bewegt sich in einem freien Schweben, und wenn man an die Glaswände tritt, glaubt man das ferne Singen und Klingen des Universums zu hören.«


  »Dann würde das Planetarium zusammenstürzen«, fragte Peer Polar eilig, »wenn man einen der Planeten aus der Gesamtheit entfernen wollte?«


  Dr. Yakaham schüttelte den Kopf.


  »Es existiert ein Mechanismus, mit dem man das Planetarium abschalten kann. Ich sah es einmal, als es Doktor Toyaka tat. Dann greifen Metallarme nach den Planeten und ihren Monden, halten sie fest, und in das Glasgehäuse strömt aus Ventilen die Luft ein. Es ist ein langer Prozeß. Aber man kann jetzt die Glaswände öffnen und dem Greifarm den Planeten entnehmen, den man sich betrachten oder auch restaurieren möchte.«


  Der Wagen hielt vor der Villa Dr. Toyakas.


  Peer Polar starrte hinaus. Er hatte den Ausführungen Dr. Yakahams nur mit halbem Ohr gelauscht, da er das Planetarium Dr. Toyakas aus Beschreibungen bereits kannte. Er konzentrierte sich jetzt schon ganz auf das, was ihn erwartete. Das Portal zu Dr. Toyakas Villa stand weit offen.


  »Gehen wir!« sagte er.


  Er riß den Wagenschlag auf und sprang hinaus. Krake folgte ihm, und Dr. Yakaham entwickelte eine Schnelligkeit, die man ihm nicht zugetraut hätte.


  Die drei Männer schritten auf das Haus zu.


  »Wen werden wir in Doktor Toyakas Haus treffen?« fragte Peer Polar.


  »Seine Tochter Mitsou und einige Bedienstete«, antwortete Dr. Yakaham einsilbig. »Aber die Bediensteten verlassen das Haus, wenn Doktor Toyaka nicht anwesend ist, so daß nur Mitsou …«


  Sie hatten das Portal erreicht.


  Da es offenstand und sie keinen Menschen sahen, traten sie in die Halle.


  Dr. Yakaham läutete.


  Niemand erschien. Das Haus schien wie ausgestorben.


  »Wo ist das Arbeitszimmer Doktor Toyakas?« fragte Polar gepreßt.


  »Dort!« Dr. Yakaham zeigte auf die Tür.


  »Kommen Sie!« entgegnete Polar.


  Er schritt schon auf die Schiebetür zu, die halb offenstand. Dr. Yakaham folgte ihm kopfschüttelnd.


  Krake hatte die Hand in die Tasche gesteckt. Er trug dort immer eine Waffe bei sich.


  Peer Polar zog die Schiebetür ganz auf und blickte in den sich erleuchtenden, in nachtblauen Farben gehaltenen Raum. Sein Blick fiel auf das Planetarium.


  Die Glaswände der Vitrine waren zertrümmert, das Planetenreich zusammengestürzt, und wie Peer Polar sofort sah, fehlte der grüne Saturn.


  Dr. Yakaham war erstaunt.


  Krake, der herangetreten war, zog sich nervös an der langen Nase.


  »Es war nicht anders zu erwarten«, murmelte Peer Polar.


   


  5.


   


  Die Dame wohnte seit drei Tagen im Hotel.


  Sie war jung, von großer Schönheit und besaß eine reiche Fülle kupferroter Haare, die in einem aufreizenden Gegensatz zu den grünirisierenden Augen standen. Sie war nach amerikanischer Art geschminkt und hatte auf der Anmeldung als Herkunftsort New York angegeben. In die Namensrubrik hatte sie lediglich den Namen Livia eingetragen.


  Livia schien keine Bekannten in Tokio zu haben, denn sie verließ unregelmäßig das Haus, machte Stadtrundfahrten, und dann saß sie wieder stundenlang auf der Terrasse des Hotels bei einem eisgekühlten Wermut, den sie mit einem Strohhalm trank. In ihrer Begleitung hatte man noch nie jemanden gesehen. Herren, die sich ihr zu nähern suchten, wurden kühl abgewiesen und machten keinen zweiten Versuch.


  Dabei schien die Dame über eine Menge Geld zu verfügen. Sie hatte ein Terrassenappartement gemietet, von dem man aus direkt in die Gärten des Hotels hinabsteigen konnte, und gab Trinkgelder, die die eines Fürsten in den Schatten gestellt hätten.


  Man flüsterte sich zu, die Dame wäre entweder die Geliebte eines amerikanischen Millionärs, den sie hier erwartete, oder aber Geheimagentin.


  Niemand im Hotel ahnte, wie richtig beide Vermutungen waren!


  Livia lag ausgestreckt auf dem breiten Ruhebett in einem der Räume ihres Appartements und blickte durch die halboffene Terrassentür in das mysteriöse Dunkel der tief erliegenden blühenden Gärten, als sie der leise Tritt eines Menschen, der durch die Gärten und über die ansteigenden Terrassen zu ihrem Appartement heraufkam, aufhorchen ließ. Wenn sie diesen Menschen nicht erwartet hätte, wären seine leisen Schritte gar nicht von ihr bemerkt worden.


  Ein Schatten erhob sich vor den Terrassenfenstern. Der Schatten strich fast unhörbar der halboffenen Tür zu.


  Livia setzte sich auf.


  Die Tür öffnete sich.


  Der Schatten trat lautlos in den Raum, die Tür sofort wieder hinter sich schließend.


  »Hast du sie?« flüsterte sie. Sie stand auf.


  Der Schatten ging auf den Lichtschalter zu.


  »Kein Licht!« flüsterte sie erregt. Mit schnellen Schritten versperrte sie dem Schatten den Weg. »Bist du wahnsinnig! Man kann zu den Fenstern hereinsehen.«


  »Dann zieh die Vorhänge vor!« sagte der Schatten barsch.


  Es war die Stimme eines Mannes, die verschiedenen Personen nicht unbekannt gewesen wäre.


  »Nein!« erwiderte sie. »Die Vorhänge können nicht vorgezogen werden. Es würde auffallen. Wir wissen nicht, ob wir beobachtet werden. Jeden Augenblick kann jemand kommen. Ich wüßte auch nicht, wozu wir Licht brauchen.«


  Der Mann erwiderte nichts. Er trat zurück und ging auf das Ruhebett zu, auf das er sich setzte. Er schien mit der Örtlichkeit vertraut zu sein, denn er stieß nirgendwo an.


  »Sind die Türen geschlossen?« fragte er.


  »Nein!« erwiderte sie.


  Sie stand inmitten des Raumes und bewegte sich nicht. Sie starrte nur auf den Mann, der durch die Terrassentür gekommen war. Wenn sie nicht einen hellen, leichten Hausanzug getragen hätte, wäre ihre Gestalt vom Dunkel des Raumes verschluckt worden.


  »Dann schließe sie«, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht notwendig. Wenn jemand kommen sollte, kannst du den Raum noch immer durch die Terrassentür verlassen. Was hast du? Bist du nervös? Du hast sie nicht?«


  Ihre Stimme zitterte vor innerer Erregung.


  Der Mann auf dem breiten Ruhebett bewegte sich. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen. Nur die Umrisse seiner Gestalt waren vor dem Silbermond, dessen Licht zuweilen hinter den Schleierwolken hervordrang, erkennbar. Sie bemerkte erst jetzt, daß er eine Tasche bei sich trug, die er jetzt öffnete.


  »Ich habe ihn«, sagte er ruhig.


  »Ihn?« fragte sie verwirrt.


  Er nickte. »Den grünen Saturn!«


  Sie schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Den grünen Saturn? Was soll das? Ich warte auf die Papiere. Die Formeln und Aufzeichnungen von Dr. Toya …«


  »Keine Namen!« zischte der Mann.


  »Was willst du mit deinem blödsinnigen grünen Saturn?« fragte sie ärgerlich.


  Sie sah, daß der Mann seiner Mappe einen Gegenstand entnahm, der rund wie ein Ball war und aufglänzte, wenn das Licht des Mondes auf ihn fiel.


  »Die Papiere, die wir gesucht haben, befinden sich in diesem Ding«, sagte der Mann, wobei er den Metallball in die Luft hob.


  Livia strich die Haare nach hinten. Sie trat rasch näher. Auf ihrem Gesicht prägte sich Erstaunen und Überraschung aus.


  »Die Papiere sind da drin?« fragte sie. »Du hast sie also?«


  »Ja. Ich habe sie.«


  »Dann verstehe ich nicht, daß du so – eigenartig bist. Ich kenne dich so gar nicht.«


  Der Mann warf die Mappe neben sich auf die Polster und balancierte den Metallball vorsichtig zwischen den Händen.


  »Es ist etwas dazwischengekommen. Es war unangenehm«, sagte er heiser.


  »Was?«


  »Ich habe Dr. Bildt beseitigen müssen«, sagte der Mann.


  »Du hast ihn erschossen?«


  »Ja.«


  »Das war unvorsichtig«, sagte sie ohne Anteilnahme. »Ich habe erfahren, daß Peer Polar, dieser Spürhund, in Tokio sein soll. Wenn er bis jetzt annehmen konnte, Doktor Toyakas Tod wäre ein Unfall gewesen, dann weiß er seit dem Tod Bildts, daß es kein Unfall war.«


  Der Mann zuckte mit den Schultern.


  »Es ließ sich nicht umgehen«, murmelte er ärgerlich. »Peer Polar selbst war es, der Doktor Bildt danach fragte, wer vor dem Abflug das Schiff mit Doktor Toyaka betreten hätte. Nur Doktor Bildt und Doktor Toyaka allein wußten, daß ich es war, der in der letzten Nacht vor dem Abflug Zutritt hatte. Doktor Toyaka ist tot, und Doktor Bildt mußte sterben, als er meinen Namen nennen wollte. Mein Name hatte in diesem Zusammenhang auffallen müssen. Peer Polar ahnt bereits, daß die Explosivladung in den Außenwänden des Beibootes, die Doktor Toyaka den Tod brachte, nicht während des Weltraumflugs, sondern bereits vor dem Abflug angebracht worden war.«


  »Du bist gesehen worden?«


  »Nein!«


  »Dann ist es gut.«


  Der Mann starrte auf den Miniaturplaneten in seinen Händen. »Hier drin also«, murmelte er.


  »Ein Planet aus Doktor Toyakas Planetarium?« fragte sie interessiert.


  »Ja. Niemand hatte das geahnt. Wir hätten die Testamentseröffnung abwarten müssen, um die Formeln und Aufzeichnungen in unsere Hände zu bekommen. Jetzt ist alles schneller gegangen, als wir dachten. Doktor Toyakas Ausruf war:


  RETTET DEN GRÜNEN SATURN!


  Damit wußte ich genug. Hier ist er! Und hier sind die Papiere.«


  »Man hat dich auch dort nicht gesehen?« fragte Livia. »In seinem Hause?«


  Er schüttelte den Kopf und wischte sich nassen Schweiß von der Stirn.


  »Ich mußte das Planetarium zertrümmern. Dann konnte ich den grünen Saturn an mich nehmen.«


  »Und Mitsou?« Eine steile Falte bildete sich auf ihrer Stirn.


  »Sie war im Tempel und betete.«


  Sie nickte. »Gut! Mister Jefferton wird zufrieden sein. Ich werde morgen von Tokio abfliegen und ihm die Papiere bringen.« Sie faßte nach dem grünschimmernden Metallball, der im matten Licht des Mondes aufleuchtete. »Wie läßt sich der Saturn öffnen?« fragte sie. »Wie eine Kapsel?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Doktor Toyaka wird es in seinem Testament niedergelegt haben. Und das ist noch nicht geöffnet. Wahrscheinlich ein Geheimmechanismus. Wir können uns damit jetzt nicht aufhalten. Mister Jefferton wird Mittel und Wege finden, dieses Geheimarchiv zu öffnen. Hier!«


  Er überreichte ihr den Metallball. Er atmete schwer. »Es war eine schwere Arbeit«, sagte er abschließend.


  Im Dunkel des Raumes ging sie zu ihren Kabinenkoffern, in denen sie den grünen Planeten vorsichtig verwahrte. Dann kehrte sie zurück.


  »Mister Jefferton wird sich daran erinnern«, sagte sie. »Die hunderttausend Dollar werden dir auf seinem Konto zur Verfügung stehen.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Daran habe ich jetzt nicht gedacht«, sagte er mit belegter Stimme.


  »Sondern?« Sie kniff die Augenlider zusammen.


  »Komm her!« sagte er als Antwort.


  Sie wehrte ab. »Was willst du?«


  »Dich!« sagte er.


  Sie dachte daran, daß sie sich diesem Mann hingegeben hatte. Das Geld Mister Jeffertons reizte nicht immer allein. Jetzt aber war das nicht mehr nötig. Sie schüttelte den Kopf.


  »Nicht heute«, murmelte sie. »Es geht nicht. Wir sehen uns in New York wieder! Du mußt jetzt gehen. Es ist für dich gefährlich, hier zu sein.«


  Ein Lächeln, gemischt aus Verachtung, Zärtlichkeit und Ironie huschte über ihr Gesicht. Im Dunkel des Raumes war es kaum erkennbar.


  Der Mann erhob sich. »Du magst recht haben«, murmelte er. »Bis New York also!«


  Er griff nach seiner Mappe und schritt lautlos zur Terrassentür. Wenige Minuten später war er schon in den Gärten zwischen den blühenden Bäumen verschwunden.


  »Tölpel«, murmelte sie verächtlich. Sie trat zur Tür und schloß sie hinter ihm. Dann zog sie die Vorhänge vor, ließ die Lichter aufflammen und begann ihre Sachen zu packen.


  Noch in derselben Nacht verließ Livia das Hotel. Sie hatte zwölf Kabinenkoffer und einundzwanzig andere kleine Gepäckstücke bei sich, als sie auf den Flugplatz kam, auf dem das kursmäßige Stratosphärenschiff nach New York stand. Ihr Gepäck war um etwas schwerer als bei ihrer Ankunft. Um einen grünschimmernden Metallball von der Größe einer Nabelorange, der sich zwischen Wäschestücken und Parfümflakons in einem ihrer Koffer befand.


  Wenige Minuten später befand sich »Der grüne Saturn« auf dem Flug nach New York.


   


  6.


   


  Peer Polar saß auf einem Tisch.


  Er hatte sich in der vergangenen Nacht sechs Stunden Schlaf gegönnt und fühlte sich jetzt frisch und ausgeruht. Einmal blickte er auf das Papier in seinen Händen, dann wieder aus dem Fenster in den neuen Tag. Der Himmel war etwas bewölkt.


  Auf dem Papier standen sechs Namen dicht untereinandergereiht, und Peer Polar machte sich mit einem Bleistift winzige Notizen dahinter.


  »Was machen Sie da, Polar?« fragte Krake, wobei er sich gähnend an der langen Nase zog.


  Er war soeben erst aufgestanden und von seinem einfachen Hotelzimmer in das Peer Polars herübergekommen.


  Polar blickte schmunzelnd auf.


  »Ich suche nach dem Mörder von Doktor Toyaka.«


  »Hier?« schrie Krake. Er blickte sich um.


  Polar blickte auf das Papier in seinen Händen.


  »Hier!« sagte er.


  Krake zog eine Grimasse. Er hatte noch nie viel davon gehalten, wenn Peer Polar anhand von Notizen nach einem Mörder suchte. Er war mehr fürs Zuschlagen, nächtliche Jagden über Hochhäuser und rasende Verfolgungsfahrten. Nur ließ es sich nicht ableugnen: Peer Polar hatte mit seiner Methode bis jetzt immer Erfolg gehabt, so einen Erfolg, daß sein Name weltbekannt war, während seine Manöver, einen Verbrecher dingfest zu machen, fast ausnahmslos gescheitert waren.


  »Und?« machte Krake stirnrunzelnd. »Haben Sie ihn?«


  Peer Polar lächelte milde.


  »Nein! Noch nicht!« sagte er mit seiner melancholischen Stimme.


  »Darf ich sehen, was Sie bis jetzt herausgefunden haben?«


  »Aber bitte! Gern!«


  Polar reichte das Papier, das er in den Händen gehalten hatte, zu Krake hinüber, der es mit Andacht, aber auch unverhohlenem Ärger an sich nahm und darauf blickte. In Großbuchstaben waren Namen untereinandergereiht, und daneben hatte sich Peer Polar seine winzigen Bleistiftnotizen gemacht.


  DR. T. T. TOYAKA Selbstmord? Nein! Dagegen spricht sein Ausruf: Rettet den grünen Saturn! Unfall? Nein! Dr. Bildt ist getötet worden! Was aber wollte Dr. Toyaka mit seinem Ausruf: RETTET DEN GRÜNEN SATURN sagen? Er hatte doch sein Testament …


  DR. YOSHIWARA kann Dr. Toyaka und kann Dr. Bildt getötet haben! Das war ihm möglich! Dr. Yoshiwara war in der Villa Toyakas! Hat er den grünen Saturn an sich genommen?


  PER KERAMAN: Warum verließ Per Keraman so übereilt das Landegebiet von Dr. Toyakas Raumschiff?


  AGLASCHU: Etwas Hintergründiges ist in seinen Augen … Er hat wie alle Beteiligten die Möglichkeit gehabt, sowohl Dr. Toyaka, wie auch Dr. Bildt, zu töten und in Toyakas Villa den Saturn an sich zu nehmen. Welches Motiv aber hätte er gehabt? Aglaschu ist kein Intellektueller an sich! Also Auftragsarbeit?


  O. P. Q. MILDE: Milde verließ mit Aglaschu den Saal des Regierungspalastes, als Dr. Bildt vernommen wurde. Trennte er sich von Aglaschu? Und hörte er von der Straße, was Dr. Bildt aussagen sollte? Erschoß Milde Dr. Bildt? Besitzt Milde eine Strahlenpistole? Wer besitzt eine Strahlenpistole?


  DR. BILDT: Dr. Bildt könnte Dr. Toyaka getötet haben. Er war einer der letzten, die das Raumschiff vor dem Abflug betraten. Wenn hier die Explosivladung schon angebracht wurde! Überschneiden sich zwei Einzelfälle?


  Krake reichte kopfschüttelnd das Blatt zurück.


  »Das ist unverständlich!« sagte er. »Ich verstehe das nicht!«


  Peer Polar lächelte. »Ich auch noch nicht!« sagte er melancholisch.


  »Demnach wären alle verdächtig, Doktor Toyaka getötet zu haben?« sagte Krake.


  »Alle!« erwiderte Peer Polar, während er das Blatt Papier in eine Schublade fallen ließ. Er sprang vom Tisch. »Ich möchte wissen, wer ein Interesse am Tode Doktor Toyakas haben konnte?« murmelte er, während er ans Fenster trat.


  »Derjenige, der den grünen Saturn stahl!« sagte Krake.


  Peer Polars Gesicht glänzte zufrieden. »Richtig!« sagte er.


  »Und wer holte sich den grünen Saturn? Wer zertrümmerte das Planetarium? Und warum?«


  »Weil er die Mechanik nicht kannte.«


  »Deswegen zertrümmerte er das Planetarium. Das mag sein! Wir haben inzwischen aber erfahren, daß nur Doktor Yoshiwara und Tock Verle die Mechanik des Planetariums kannten, mit dem der Lauf der Planeten um die Sonne abgestellt werden konnte. Die anderen kannten diese Mechanik nicht. Keraman, Aglaschu und O. P. Q. Milde.«


  »Der Kreis schließt sich!« sagte Krake rasch.


  Peer Polar machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Es könnte auch möglich sein, daß derjenige, der den grünen Saturn in der Villa Dr. Toyakas an sich nahm, in Eile war«, sagte er langsam. »Wir haben gehört, daß es längere Zeit dauert, ehe die Mechanik das Planetarium vollkommen abgeschaltet hat. Solange konnte derjenige nicht warten.«


  »Also erneut Einbezug Dr. Yoshiwaras in den Kreis der Verdächtigen!« sagte Krake, die Nase langziehend. »Wir sollten Dr. Yoshiwara umgehend aufsuchen!«


  Peer Polar lächelte fröhlich.


  »Wie ich Sie kenne, Krake«, sagte er, »würden Sie jetzt am liebsten in die Wohnung von Dr. Yoshiwara mit Gewalt eindringen, ihn zu Boden schlagen und dann die Räume nach dem grünen Saturn durchsuchen.«


  Krake strahlte. »Jawohl!« sagte er.


  »Sie würden den grünen Saturn nur leider nicht finden!« lächelte Polar.


  Krake zog eine Grimasse. »Und warum nicht?«


  »Weil Dr. Yoshiwara, wenn er den grünen Saturn besitzen würde, nicht so dumm wäre, ihn bei sich zu Hause auf den Tisch zu stellen!«


  »Sie meinen, er hätte ihn verborgen?«


  »Den Saturn nicht. Aber die Papiere, die sich darin befanden. Die leere Hülle kann er ins Meer geworfen haben. Wenn Dr.


  Yoshiwara den grünen Saturn aus der Villa Dr. Toyakas holte!«


  »Und wenn Dr. Yoshiwara nicht den Saturn hat?«


  »Dann hat ihn ein anderer!«


  »Dann werden wir ihn dort finden! Bei Keraman! Bei Aglaschu! Bei O. P. Q. Milde!«


  Peer Polar schüttelte den Kopf. »Wir würden ihn weder bei Keraman, noch bei Aglaschu, noch bei Milde finden! Wenn einer von ihnen sich des grünen Saturns bemächtigt hat, befinden sich die Dokumente längst im Ausland! Nur Dr. Yoshiwara hätte Dr. Toyaka getötet, um selbst in den Besitz von dessen Formeln zu kommen. Er allein wäre fähig gewesen, das Erbe Dr. Toyakas zu übernehmen. Weder Keraman, noch Aglaschu, noch O. P. Q. Milde aber hätten mit den Formeln selbst etwas anfangen können. Sie hätten sie höchstens verkaufen können. Und damit treten wir bereits in ein zweites Stadium ein: wer holte den Saturn im Auftrag einer zweiten oder dritten Person? Welche Machtgruppe hat an den Formeln Dr. Toyakas Interesse haben können?«


  Krake sagte nichts. Er bewunderte nur wieder einmal den scharfen Verstand Peer Polars.


  »Jefferton und Dr. Morgan!« gab er sich selbst zur Antwort.


  Krake starrte ihn an. »Wer ist Jefferton, und wer ist Dr. Morgan?« fragte er.


  Peer Polar wandte sich mit einem mitleidigen Lächeln um.


  »Sie sollten sich mehr mit den Fällen beschäftigen, die wir gerade bearbeiten, Krake!« sagte er. »Aber das tun Sie nicht! Deswegen wissen Sie auch nie etwas! Ich ziehe laufend Informationen ein, und daher kenne ich auch Mister Jefferton und Dr. Morgan. Jedes Kind weiß, daß es auf unserer alten Erde drei Raumschiffswerften gibt: die Station Tokio mit den Landeplätzen Tokio und Sibirien und dem – früheren Leiter Dr. Toyaka. Jetzt wird die Leitung wahrscheinlich Dr. Yoshiwara übernehmen. Dann das Weltrauminstitut New York mit der Werft in Kanada zwischen Quebec und Nain. Das Kapital, das darin steckt, gehört einem gewissen Mister Jefferton, einem mehrfachen Millionär, dessen Name jedoch kaum genannt wird, da er im Hintergrund zu bleiben beliebt. Schließlich Dr. Morgan in Berlin, der bereits seit mehreren Jahren über dem Problem der Überwindung von Raum und Zeit arbeitet.«


  »Keraman, Milde oder Aglaschu sollten im Auftrag für New York oder Berlin gearbeitet haben?« fragte Krake unsicher.


  Polar nickte. »Das wäre möglich! In keinem Fall hätte einer von ihnen für sich selbst gearbeitet! Das wäre sinnlos gewesen. Die Formeln Dr. Toyakas wären für sie ohne praktischen Nutzen. Aber Sie vergessen Tock Verle!«


  »Tock Verle?« grunzte Krake.


  »Auch er hatte Zutritt zur Villa Dr. Toyakas und befand sich im Haus, als der grüne Saturn gestohlen wurde. Er kann im Auftrag sowohl Mister Jeffertons wie Dr. Morgans gearbeitet haben.«


  Krake schüttelte hartnäckig den Kopf.


  »Jetzt widersprechen Sie sich selbst«, sagte er triumphierend. »Nach Ihren eigenen Worten muß der Mörder Dr. Toyakas mit dem Mörder Dr. Bildts identisch und außerdem dieselbe Person sein, die aus der Villa Toyakas den grünen Saturn holte! Tock Verle hat weder den Flug zum Saturn mitgemacht, noch gehörte er je einer Raumschiffsbesatzung von Dr. Toyaka an, und hat mit dessen Weltraumschiff selbst nie etwas zu tun gehabt. Können Sie mir nun vielleicht sagen, warum er den grünen Saturn gestohlen haben soll?«


  Peer Polar biß sich auf die Lippen. Krake hatte recht. Diese Annahme widersprach seiner eigenen Theorie, nach der der Mörder Toyakas und der Mörder Dr. Bildts sowie der Mann, der das Planetarium zerstört hatte, ein und dieselbe Person sein mußte. Und er konnte von dieser Theorie nicht abgehen. Er wußte instinktiv, daß sie richtig war.


  Krake nickte selbstgefällig.


  »Bleiben immer noch Keraman, Milde und Aglaschu, die im Auftrag für New York oder Berlin gearbeitet haben, und Dr. Yoshiwara in eigener Regie.«


  »Fahren wir zu Dr. Yoshiwara«, sagte Peer Polar entschlossen.
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  Dr. Yoshiwara wohnte in einem Mietappartement im neuerbauten Stadtteil von Tokio. Die Häuser reckten sich stählern und blauschimmernd gegen den Himmel. Sie sahen aus wie gewaltige rechteckige Blöcke mit nackten Stirnfronten, in die fugenlos die dicken, blitzenden Scheiben der Fenster eingelassen waren. Ein paar Bäume reckten sich, künstlich hochgezüchtet, in Humusrondells zwischen den Kunststoffplatten der Straßen bis fast zu den obersten Stockwerken. Die Straßen hatten keine Beleuchtungskörper, und in der Nacht boten die Bäume einen gespenstischen Anblick, wenn das selbstleuchtende Metall der Hauswände in der Dunkelheit der Nacht blau und grün aufzuflammen begann, um die Nacht zum Tag zu machen. Dr. Yoshiwara hatte eine Wohnung im achten Stockwerk.


  Peer Polar und Hannes Krake benutzten den Lift, der sie in beschleunigter Fahrt nach oben brachte. Er hielt automatisch im achten Stock, wobei als rote Leuchtschrift noch einmal die gewünschte Adresse aufflammte.


  Dr. U. Yoshiwara, Appartement Nr. 102.


  »Dr. Yoshiwara wird sich freuen, wenn wir kommen«, grinste Krake, wobei er als erster die Kabine verließ und den taghell erleuchteten Gang entlangschritt, um nach dem Wohnappartement Nr. 102 zu suchen.


  »Ich fürchte, er wird nicht entzückt sein«, murmelte Polar. »Wir hätten uns anmelden sollen, wie das ein gebildeter Mensch tut.«


  »Wir sind keine gebildeten Menschen«, maulte Krake. »Wir suchen den Mörder von Dr. Toyaka.«


  »Im Auftrag der japanischen Regierung«, setzte Polar hinzu.


  »Welches Honorar hat man Ihnen geboten?« fragte Krake neugierig.


  »Man nimmt an, ich würde den Fall innerhalb von Tagen aufklären können«, sagte Peer Polar statt einer Antwort melancholisch.


  »Wie das bis jetzt immer geschah«, nickte Krake. Diese Feststellung hörte sich an, als wäre er derjenige, der bis jetzt alle die Fälle aufgeklärt hatte, zu denen Peer Polar hinzugezogen worden war. »Da!« sagte er dann und zeigte auf eine Tür.


  Die Tür trug zwei Schilder. Eines mit der Nr. 102 und das andere mit dem Namen Dr. Yoshiwara.


  Krake trat kurzentschlossen an die Sprechanlage und meldete sich und Peer Polar an.


  Wenige Zeit später öffnete sich die Tür.


  Krake und Polar traten in eine künstlich erleuchtete Vorhalle, von der Türen in mehrere Räume führten. Eine der Türen öffnete sich, und Dr. Yoshiwara trat in den Rahmen. Sein Gesicht war unbewegt.


  Durch die geöffnete Tür drangen Stimmengewirr und das Tageslicht, das sich mit dem künstlichen Licht der Vorhalle zu einer disharmonischen Farbensymphonie mischte.


  »Ich freue mich, Sie zu sehen! Was wünschen Sie?« fragte Dr. Yoshiwara.


  Seine Stimme war monoton und von einer kühlen Höflichkeit. Er trug einen leichten, seidenen Hausanzug und Sandalen.


  »Oh! Wie ich höre, haben Sie Gäste?« fragte Polar stirnrunzelnd. »Dann möchte ich nicht stören.«


  »Sie stören nicht!« sagte Dr. Yoshiwara, wie es die Höflichkeit gebot. Aber Polar hörte doch deutlich, daß das der Fall war.


  Er lächelte. »Dann bin ich beruhigt«, sagte er.


  »Sie kommen, um …«


  Peer Polar wußte nicht, was Dr. Yoshiwara sagen wollte. Er unterbrach ihn.


  »Wir kommen, um Sie darüber zu unterrichten, daß der grüne Saturn aus Dr. Toyakas Planetarium gestohlen wurde.«


  In Dr. Yoshiwaras Gesicht bewegte sich kein Muskel.


  »Der grüne Saturn?« fragte er. »Ich verstehe nicht.«


  »Sie kennen doch das Planetarium Dr. Toyakas?«


  Dr. Yoshiwara nickte. »Selbstverständlich.«


  »Und Sie kennen auch die Mechanik, mit der das Planetarium abgeschaltet werden kann?«


  Dr. Yoshiwara zögerte mit der Antwort.


  »Ja!« sagte er dann. Er sah sich um. »Aber wollen wir nicht in mein Arbeitszimmer hinübergehen?«


  Er schloß hinter sich die Tür, ging durch die Vorhalle und öffnete eine andere Tür.


  Peer Polar und Hannes Krake traten in einen Raum, der nichts beherbergte außer einem Gummiteppich, einem halbrunden Schreibtisch und einem Tisch mit fünf tiefen Sesseln darum. Auf dem Tisch stand eine flache Schale mit Koffeinpastillen.


  »Bitte nehmen Sie Platz, und bedienen Sie sich!« sagte Dr. Yoshiwara.


  Krake setzte sich mit gespreizten Beinen und griff in die Schale. Er ließ eine der Koffeinpastillen langsam im Mund zergehen. Sie hatte einen aromatischen Mokkageschmack und eine außerordentlich belebende Wirkung, die sich innerhalb weniger Minuten einstellte.


  »Ich werde mir lieber eine Zigarette anbrennen«, sagte Peer Polar mit seinem melancholischen Lächeln, wobei er sich Dr. Yoshiwara gegenübersetzte.


  Der Japaner lächelte entschuldigend.


  »Es tut mir leid. Ich rauche nicht. Ich habe daher auch keine Tabakwaren im Hause. Es tut mir sehr leid!«


  Polar verzichtete darauf zu rauchen.


  »In dem grünen Saturn aus Dr. Toyakas Planetarium«, sagte er bedächtig, »befanden sich die Formeln und Aufzeichnungen, mit denen es Dr. Toyaka gelang, Raum und Zeit zu überwinden und nach denen seine Raumschiffe konstruiert waren.«


  Dr. Yoshiwara blickte Peer Polar starr an.


  »Ich bin von der Voraussetzung ausgegangen«, fuhr Polar langsam fort, »daß Dr. Toyaka ermordet wurde, weil man in den Besitz seiner Aufzeichnungen kommen wollte. Ich glaube fast, daß ich mit meiner Theorie recht behalten habe. Die Gegenseite befindet sich jetzt schon im Besitz seiner Formeln. Ich kam zu spät und konnte es nicht mehr verhindern. Ich glaube, das ist ein unersetzlicher Verlust für die japanische Regierung, die ja der Schirmherr von Dr. Toyakas Versuchen war.«


  Nichts in Peer Polars Wesen veränderte sich. Er sagte diese Worte so ruhig, als würde er eine Konversation über das Wetter führen.


  »Dr. Toyakas Formeln befanden sich in seinem grünen Saturn?« murmelte Yoshiwara. »Ich verstehe noch immer nicht. Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe es erfahren!« lächelte Peer Polar. »Sie selbst waren in der Villa Dr. Toyakas, nicht wahr?« fragte er.


  Yoshiwara nickte.


  »Sie gingen hinaus, nachdem Sie auf dem Landegebiet gelandet waren?«


  »Ich hatte die Aufgabe, Mitsou, die Tochter Dr. Toyakas, von dem zu unterrichten, was vorgefallen war.«


  »Wen trafen Sie in der Villa Dr. Toyakas an?« fragte Polar schnell.


  Yoshiwara sah unsicher auf.


  »Per Keraman war dort und Tock Verle.«


  »Wo trafen Sie sie?«


  »Per Keraman kam aus dem Arbeitszimmer Dr. Toyakas.«


  »Sie waren selbst ebenfalls im Arbeitszimmer Dr. Toyakas?«


  »Ich?« Yoshiwara bewegte sich. »Nein!«


  »Sie trafen Mitsou?«


  »Per Keraman sagte mir, daß sie im Tempel wäre. Ich traf sie dort an.«


  »Sie haben also das Haus gar nicht betreten?«


  »Nein. Nur die Vorhalle. Aber ich verstehe Sie nicht …«


  »Sie sprachen Mitsou …«


  Dr. Yoshiwara senkte den Blick. »Ich sprach Mitsou und sagte ihr, was ich zu sagen hatte.«


  »Dann verließen Sie sie wieder?«


  »Mitsou blieb im Tempel.«


  »Und Sie selbst?«


  »Ich fuhr zu meiner Wohnung«, sagte Dr. Yoshiwara erstaunt.


  »Sie betraten also das Haus Dr. Toyakas nicht wieder?«


  »Nein!«


  »Das ist schade«, sagte Polar. »Dann hätten Sie vielleicht sehen können, ob das Planetarium zu dieser Zeit schon zerstört war oder noch nicht.«


  »Ich fuhr zu meiner Wohnung«, sagte Dr. Yoshiwara noch einmal.


  »Und Per Keraman?«


  »Ich sah weder ihn noch Tock Verle. Aber Keraman muß wohl schon vorher das Haus verlassen haben, denn ich hörte, daß er sich im Regierungspalast zur Aussage zur Verfügung stellte.«


  Peer Polar dachte daran. Er hatte von General Joka dasselbe erfahren. Per Keraman hatte sich, kurz nachdem Dr. Bildt erschossen worden war und er und Krake den Regierungspalast verlassen hatten, dort eingefunden, um seine Aussagen zu machen.


  »Dann sind Sie auch Aglaschu und O. P. Q. Milde nicht begegnet, die kurz nach Ihren Aussagen im Regierungsgebäude zur Villa Dr. Toyakas hinausfuhren, um Sie zu treffen?« fragte er weiter.


  »Nein!« sagte Dr. Yoshiwara.


  Krake hatte die Koffeinpastille zerkaut und blickte sich jetzt schnüffelnd um. Er schnüffelte wie ein Hund, der auf eine Fährte gestoßen ist. Schließlich stand er auf und bewegte sich durch den Raum, als wäre das seine Wohnung. Er sah in alle Ecken.


  »Suchen Sie etwas?« fragte Dr. Yoshiwara.


  Krake gab keine Antwort.


  »Besitzen Sie eigentlich eine Strahlenpistole, Dr. Yoshiwara?« fragte Peer Polar freundlich.


  Yoshiwara drehte ruckartig den Kopf. Sein Gesicht war steinern.


  »Nein!« antwortete er.


  »Das ist eigentlich seltsam«, lächelte Polar. »Ich hätte es bestimmt angenommen. Dr. Toyaka hatte noch viel vor, nicht wahr?« fragte er unvermittelt.


  Dr. Yoshiwaras Gesicht färbte sich etwas. Der flache Mund wurde voller, und in den Augen erwachte das Interesse.


  »Dr. Toyaka hatte vor, die Grenzen unseres solaren Systems zu erreichen«, sagte er lebhaft. »Wir sind auf unserem letzten Flug bis zum Saturn vorgestoßen, und das in derselben Zeit, in der wir vor vier Jahren den Jupiter angeflogen haben und vor fünfzehn Jahren den Mars. In derselben Zeit! Darum ging es Dr. Toyaka! Er wünschte keine Raumrekorde aufzustellen, sondern Zeitrekorde! Wenn er bis zu den Grenzen unseres Planetensystems vorzudringen wünschte, dann wollte er den Planeten Pluto in derselben Zeit erreichen, wie er jetzt den Saturn, vor vier Jahren den Jupiter und vor fünfzehn Jahren den Mars erreicht hat.«


  »Ich verstehe!« sagte Peer Polar einfach. »Aber wie erreichte er das?«


  Dr. Yoshiwara senkte den Blick.


  »Dr. Toyaka sprach nicht darüber, wie es ihm möglich war, den Raum durch die Zeit zu besiegen und Raum und Zeit auszuschalten!«


  »Dann wird es Ihnen nicht möglich sein, den Saturn ein zweites Mal in derselben Zeit anzufliegen, in der Dr. Toyaka ihn anflog?«


  Dr. Yoshiwara schüttelte heftig den Kopf.


  »Das stimmt nicht. Ich kann den Saturn in derselben Zeit anfliegen, in der ihn auch Dr. Toyaka angeflogen hat. Sein Geheimnis der Überwindung von Raum und Zeit liegt in der Konstruktion seiner Raumschiffe, in der Zusammensetzung der Treibstoffe und in der auch mir bekannten Regulierung der Flugkurve. Nur wird es mir nicht möglich sein, die Saturnbahn zu überschreiten, wie es anderen unmöglich ist, den Saturn je in der Zeit zu erreichen, in der wir ihn mit unseren Raumschiffen erreichen können. Aber ich werde …«


  Dr. Yoshiwara unterbrach sich selbst.


  »Sie wollten mir sagen, was Sie unternehmen werden?« fragte Peer Polar höflich. Er lächelte dabei freundlich.


  Dr. Yoshiwara sah ein, daß er aussprechen mußte, was er hatte sagen wollen.


  »Ich werde im Sinn Dr. Toyakas weiterarbeiten«, murmelte er. »Und ich weiß, daß auch ich die Grenzen unseres Planetensystems erreichen werde …«


  Peer Polar kam für einen Augenblick der Gedanke, daß es eigentlich sinnlos war, Dr. Yoshiwara des Mordes an Dr. Toyaka zu verdächtigen! In seinem wissenschaftlichen Testament hatte Dr. Toyaka Dr. Yoshiwara als seinen Nachfolger eingesetzt, und auch wenn Yoshiwara das nicht hatte wissen können, so hatte er es sich doch denken müssen! Es wäre für ihn sinnlos gewesen, sich gewaltsam in den Besitz der Formeln und Aufzeichnungen Dr. Toyakas zu setzen! Aber der Ehrgeiz, das Streben nach Macht, das in jedem Menschen steckt? Hatte Dr. Yoshiwara Dr. Toyaka getötet, um selbst …


  Die Tür öffnete sich.


  Yoshiwara wandte sich ärgerlich um.


  »Dr. Yoshiwara, wir wollten …« Der Mann, der in der Tür stand, verstummte sofort, als er Krake und Peer Polar sah. »Oh, ich bitte um Entschuldigung!« sagte er. »Ich wußte nicht, daß Sie Gäste hier haben!«


  Er verneigte sich und schloß hinter sich die Tür.


  Peer Polar hatte sich den Mann angesehen. Er war dunkelhäutig, hatte schwarzes, leicht gekraustes, dicht am Kopf anliegendes Haar und war klein, aber von kräftiger Gestalt. Ein Mann von den Philippinen.


  Polar erinnerte sich an das Stimmengewirr, das er aus dem Nebenraum vernommen hatte.


  »Einer Ihrer Gäste?« fragte er.


  Dr. Yoshiwara schien ärgerlich zu sein.


  »Ich habe ein paar Leute zu mir gebeten«, sagte er gezwungen, »die die neue Raumschiffsbesatzung bilden sollen.«


  Es war ihm sichtlich unangenehm, einzugestehen, daß er jetzt, kaum daß Dr. Toyakas Tod bekannt geworden war, sich bereits mit der Zusammenstellung einer neuen Besatzung befaßte.


  »Sie wollen die alte Besatzung von Dr. Toyaka nicht übernehmen?« fragte Peer Polar überrascht.


  Dr. Yoshiwara sagte mit schmalen Lippen: »Nun, da einer von uns Dr. Toyaka getötet haben muß, wird das alte Vertrauensverhältnis nicht wieder herzustellen sein. Ich hielt es daher für besser, eine neue Besatzung auszuwählen. Diese Leute, die jetzt bei mir sind …«


  »Sie wollen die Führung übernehmen?« fragte Polar.


  Dr. Yoshiwara sah unsicher auf.


  »Ich hoffe, daß sie mir die Regierung übertragen wird.«


  »Sie planen neue Flüge?«


  »Ja!« sagte Dr. Yoshiwara einsilbig.


  »Mit Dr. Toyakas Raumschiff?«


  »Es gibt kein anderes hier …«


  Peer Polar erhob sich. Auch Dr. Yoshiwara tat es. Er schien erleichtert zu sein. Krake sah sehr ärgerlich aus. Er schien unbefriedigt zu sein, daß er nichts gefunden hatte, was für ihn von Interesse war.


  »Ich möchte noch in die Villa Dr. Toyakas hinausfahren«, sagte Peer Polar mit seiner melancholischen Stimme. »Es ist ein sehr schönes Grundstück! Es war nett von Ihnen, Doktor, daß Sie uns empfangen haben!«


  Dr. Yoshiwara begleitete sie durch die künstlich erleuchtete Halle zur Tür. Die Stimmen hinter der anderen Tür waren jetzt nicht mehr zu hören. Dr. Yoshiwara verbeugte sich würdevoll bei der Verabschiedung. Er schien damit eine Nervosität unterdrücken zu wollen, die er nicht ganz verbergen konnte.


  »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder!« lächelte Polar. Dann stieg er neben Krake die Treppe hinab. Er verzichtete auf den Lift. »Ist Ihnen aufgefallen, Krake«, sagte er lächelnd, »wie intensiv Dr. Yoshiwara Vorbereitungen zu einem neuen Flug trifft, und wie unangenehm er davon berührt war, als es mir auffiel? Er bemerkt, daß er jetzt nicht mehr im Schatten Dr. Toyakas steht!«


  Krake sagte nichts.
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  »Wir werden heiraten, Mitsou«, sagte Tock Verle zärtlich. Er betrachtete lange das Mädchen neben sich. »Du weißt, daß das seit langem mein Wunsch ist und daß es auch der Wunsch deines Vaters war!«


  Das junge Mädchen senkte den Blick. Ihr Vater! Daß sie an das Grauenvolle immer wieder erinnert werden mußte! Sie atmete heftig, und es schien, als wollte sie den Duft der tausend und abertausend Blüten aus den Gärten rund um die Villa Dr.


  Toyakas einatmen, der betäubend durch die geöffneten Fenster strömte.


  Mitsou war schön.


  Sie hatte einen grazilen, noch unentwickelten Körper mit einer Pfirsichhaut, Augen, die dunkel wie die Nacht und schimmernd wie die Sterne in dieser dunklen Nacht waren, eine ebenmäßige Stirn, in die die Haare gekämmt waren, und granatrote Lippen, die die Leidenschaft noch nicht kannten. Sie hatten nur unschuldige Küsse hinter der Wand der Magnolienblüten getauscht. Mit Per Keraman …


  »Wir wollen abwarten, was mein Vater bestimmt hat«, flüsterte sie.


  »Bestimmt?« fragte Tock Verle.


  »Sein Testament ist noch nicht geöffnet«, flüsterte sie.


  »Aber davon kann es doch nicht abhängig sein«, sagte Tock Verle leidenschaftlich, »ob du …«


  »Ich habe Dr. Yakaham gebeten, den letzten Willen meines Vaters in den nächsten Tagen zu verlesen.«


  »Du liebst mich nicht!« sagte Tock Verle. Sein blasses Gesicht hatte sich gerötet.


  Mitsou sah erstaunt auf.


  »Warum sollte ich dich nicht lieben?« fragte sie verwirrt. »Ich weiß, Vater hätte einer Verbindung zwischen uns nichts in den Weg gestellt. Er hat es gern gesehen, wenn – du bei mir warst!«


  Sie sann ihren eigenen Worten nach.


  Liebte sie Tock Verle? Doch! Ja! Sie liebte ihn! Er war gut und anständig, wenn es auch Dinge in seinem Wesen gab, die sie nicht verstand und die sie sich nicht erklären konnte. Aber er war ein Europäer. Und Europäer sind anders.


  Sie sah ihn offen an.


  Tock Verle war ein Mann, auf den ein Mädchen wie sie stolz sein mußte. Er hatte Verstand und Geist, er wurde von anderen bewundert, und er begehrte sie!


  Sie senkte den Blick.


  Aber auch Per Keraman war ein Europäer. Liebte sie auch Per Keraman? Konnte es geschehen, daß ein Mädchen zwei Männer liebte? Per Keraman war ungezwungen und tat ungezwungen, was er wünschte. Mit einem leichten Zittern dachte sie an die Augenblicke zurück, in denen er sie hinter den Magnolien geküßt hatte!


  Tock Verle hatte sie noch nie geküßt! Er hielt sich an die uralten Bräuche und Gesetze des Landes, nach denen sie erzogen war und nach denen sie kein Mann küssen durfte, mit dem sie nicht verbunden war.


  Warum hatte er es nicht getan?


  »Woran denkst du, Mitsou?« fragte er dicht neben ihr.


  »Ich habe darüber nachgedacht, was Liebe ist.«


  »Du hast an Per Keraman gedacht«, sagte er rauh.


  Sie sah schnell auf. »Was weißt du davon?«


  »Er haßt mich«, murmelte er.


  »Das ist nicht wahr!«


  Er konnte ihr keine Antwort geben, denn auf den Kieswegen in den Gärten hörte er Schritte. Er blickte zu den geöffneten Fenstern hinaus und erkannte Peer Polar und Hannes Krake, die auf das Haus zukamen.


  »Wir bekommen Besuch«, sagte er ärgerlich.


  Tock Verle stand auf und schritt durch die Räume auf die Halle zu, um Peer Polar und Krake entgegenzugehen. Das war nicht verwunderlich, denn Tock Verle gehörte fast schon zum Haus. Dr. Toyaka hatte ihn wie einen Sohn behandelt, und es hatte Tage gegeben, an denen sich Tock Verle stundenlang in der Villa Toyaka aufgehalten hatte. In den Tagen nach Dr. Toyakas Tod hatte er seine Besuche etwas eingeschränkt, um den Bediensteten keinen Grund zu üblen Nachreden zu geben, aber er konnte es sich doch erlauben, Polar und Krake in Vertretung von Mitsou zu empfangen. Mitsous Mutter war seit langem tot.


  »Guten Tag, meine Herren«, sagte er, als Polar und Krake die Halle betraten.


  »Ah! Tock Verle«, sagte Peer Polar freundlich. Er hatte Tock Verle in der Zwischenzeit durch Dr.


  Yakaham kennengelernt. »Ich habe es fast angenommen, daß ich Sie hier treffen werde.«


  »Was wünschen Sie?« fragte Tock. Es klang absolut nicht freundlich.


  Polar mußte wieder einmal daran denken, daß er überall, wo er hinkam, nur ungern gesehen wurde. Hier ahnte er allerdings nicht, was der wirkliche Grund des unfreundlichen Empfangs war.


  »Es freut mich, gerade Sie zu treffen!« sagte er mit entwaffnendem Lächeln.


  »Sie möchten mich sprechen?« fragte Tock Verle stirnrunzelnd.


  »Es handelt sich um den grünen Saturn!« sagte Polar.


  Tock Verles Gesicht hellte sich auf. »Sie haben ihn zurück?« fragte er schnell. Es klang freudig.


  »Nein! Aber ich möchte einige Fragen an Sie stellen!«


  »Das ist ärgerlich!« Tock Verle starrte zu Boden. »Es ist ein unersetzlicher Verlust! Bitte kommen Sie!«


  Mitsou trat in die Halle.


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen!« sagte Peer Polar freundlich.


  Krake schien von dem Mädchen entzückt zu sein. Er zog sich heftig an der langen Nase.


  »Vielleicht gehen wir in das Arbeitszimmer Dr. Toyakas?« fragte Tock Verle und machte eine Gebärde zur Tür hin.


  Polar nickte.


  Tock Verle ging voraus und schob die Tür auf. Der nachtblaue Raum lag in seinem hellen, künstlichen Licht. Aus einem der in Stahlrahmen federnden Bastgeflechte stand ein Mann auf. Er trug eine Uniform und hatte in einem Buch gelesen. Es war ein Militärpolizist, den General Joka hierher abgeordnet hatte, nachdem der Diebstahl des grünen Saturns bekannt geworden war. Der Mann wurde alle sechs Stunden von einem anderen abgelöst.


  »Wir werden Sie zurückrufen, wenn wir den Raum wieder verlassen«, sagte Tock Verle.


  Der Mann salutierte. Dann ging er durch die Halle aus dem Haus. Später sah ihn Peer Polar im Garten zwischen den blühenden Magnolien spazieren, ehe er von Tock Verle an seinen Platz zurückgerufen wurde.


  Peer Polar trat an das zertrümmerte Planetarium. Die gestürzten Planeten mit ihren Monden und der gigantische Sonnenball lagen hinter den zerschlagenen Scheiben der Vitrinenwand am Boden.


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir noch einmal die Ereignisse der Stunden schildern wollten, die der Zertrümmerung des Planetariums vorangegangen sind. So, wie Sie sie gesehen haben.«


  Tock Verle nickte. »Das kann ich. Natürlich.« Er sah sich nach Mitsou um, die an der Tür stand.


  Krake schob fürsorglich einen der Stahlrahmen heran. »Bitte, nehmen Sie doch Platz, mein Fräulein!« sagte er.


  Mitsou errötete. Sie war nach dem alten japanischen Brauch erzogen worden, wonach ein Mädchen warten mußte, bis die Männer Platz genommen hatten.


  »Bitte!« sagte auch Tock Verle. Er deutete mit einem blassen Lächeln auf das tiefe Sitzpolster.


  Das junge Mädchen setzte sich. Sie schlug die Augen nieder.


  Krake betrachtete sie mit unablässigem Interesse, gegen den Schreibtisch Dr. Toyakas gelehnt.


  Peer Polar hatte durch die zertrümmerten Scheiben hindurchgefaßt, einen der Marsmonde ergriffen und wog ihn spielerisch in der Hand. Er sah auf Tock Verle.


  Tock Verle schritt unruhig auf und ab. Er schien sich auf das zu konzentrieren, was sich an jenem Tag, da das Raumschiff Dr. Toyakas auf der Erde gelandet war, ohne Dr. Toyaka auf den heimatlichen Planeten zurückzubringen, ereignet hatte.


  »Ja, da gibt es eigentlich wenig zu sagen«, erklärte er endlich. »Ich begab mich früh auf das Landegebiet, um Dr. Toyaka zu begrüßen und ihn heimzubegleiten. Was dann geschah und was Dr. Yoshiwara den Anwesenden sagen mußte, das wissen Sie ja bereits. Es war furchtbar für mich, denn Dr. Toyaka – ich darf wohl so sagen – war wirklich ein väterlicher Freund, der jetzt plötzlich nicht mehr …« Tock Verle unterbrach sich und preßte die blassen Lippen aufeinander. »Ich kehrte so schnell wie möglich in die Villa Dr. Toyakas zurück«, fuhr er dann fort, »um Mitsou …«


  »Sie waren bereits vorher in der Villa Dr. Toyakas?« fragte Peer Polar.


  Tock Verle sah auf. »Warum? Wie meinen Sie das?«


  »Sie sagten: Sie kehrten zurück!«


  Tock Verle nickte. »Das stimmt. Ich verließ noch in der Nacht meine Wohnung, fuhr zur Villa Dr. Toyakas hinaus, um zu erfahren, ob Mitsou ebenfalls zum Landegebiet zu fahren wünschte.«


  »Sie fuhr nicht mit?«


  Tock Verle schüttelte den Kopf. »Nein. Sie wollte ihren Vater hier erwarten.«


  Polar wandte sich an das Mädchen. »Warum das?« fragte er freundlich.


  Sie sagte leise: »Ich liebe nicht die Ansammlung vieler Menschen. Ich wollte hier warten …«


  »Ah! Ich verstehe!« sagte Peer Polar. Er wandte sich wieder zu Tock Verle um, der zu Boden starrte. »Sie kehrten also hierher zurück? Wollen Sie bitte weiter berichten! Erinnern Sie sich bitte an alles! Es interessiert mich ungeheuerlich!«


  »Ich traf Mitsou«, sagte Tock Verle leise. Er war sehr blaß. »Ich glaube, sie wußte schon alles, ehe ich es nur sagen konnte.


  Es war sehr schwer für mich. Ich wollte versuchen, Mitsou alles im Arbeitszimmer ihres Vaters zu erklären, und bat sie hinüber …«


  »Warum im Arbeitszimmer Dr. Toyakas?« fragte Peer Polar.


  Tock Verle sah auf. Er blickte zu dem großen Bild Dr. Toyakas hinüber.


  »Ich glaubte, Mitsou würde es hier, wo ihr Vater gegenwärtig war, nicht so schwer nehmen …« Er suchte nach Worten. »Ich glaubte, sie würde das Opfer verstehen, das Dr. Toyaka auf sich genommen hat. Ich weiß nicht, Herr Polar, ob Sie die Mentalität des japanischen Volkes verstehen? Der Schmerz schwindet vor der Größe eines Opfers. Das wollte ich damit bezwecken.«


  Peer Polar nickte ernst.


  »Ich verstehe das!« sagte er einfach.


  »Mitsou wußte es schon, ehe wir das Arbeitszimmer ihres Vaters betreten konnten«, sagte Tock Verle leise. »Sie ließ sich nicht halten. Sie rannte davon. Ich wußte, daß sie in den Tempelpavillon des Gartens hinüberging, um ihre seelische Ruhe wiederzufinden …«


  »Und Sie?«


  »Ich betrat den Arbeitsraum Dr. Toyakas«, sagte Tock Verle. Er zeigte auf die Tür, durch die er damals eingetreten war, und rekonstruierte, was sich damals zugetragen hatte. »Ich ging bis vor dieses Bild hier und blieb stehen.«


  »Sie sahen zu dem Bild Dr. Toyakas auf?«


  »Ja!«


  »Und dann?« Peer Polar schien außerordentlich interessiert.


  »Dann hörte ich hinter mir die Stimme Per Keramans. Ich weiß nicht mehr, was er sagte. Ich weiß nur noch, daß ich erschrak. Erschrecken ist vielleicht zu viel gesagt – aber daß ich verdutzt war und mich umdrehte. Per Keraman stand in dieser Tür.« Tock Verle deutete auf die Tür.


  »Per Keraman«, murmelte Peer Polar. »Was wollte er hier?


  Oder besser: was sagte er, was er wünschte?«


  Tock Verle lächelte verstört.


  »Wir sind Rivalen«, sagte er leise und blickte irritiert zu Mitsou hinüber, die den Blick zu Boden geschlagen hatte. »Er war vom Landegebiet herübergekommen, um das Mädchen von dem Vorgefallenen zu unterrichten, ohne anscheinend zu wissen, daß ich bereits hier war.«


  »Das sagte er?«


  »Das sagte er. Wahrscheinlich. Ich kann mich jetzt an seine Worte nicht mehr erinnern.«


  Tock Verle erinnerte sich dafür an die Herausforderung, die Keraman ausgesprochen hatte, aber er sagte nichts davon.


  »Welchen Eindruck hatten Sie, was Keraman wirklich hier wollte?« fragte Polar ruhig.


  Tock Verle hob die Schultern und ließ sie wieder sinken.


  »Es kann schon möglich sein, daß es seine Absicht war, Mitsou zu sprechen. Ich glaube, er ist – in – sie – verliebt. Er hat …«


  Tock Verle brach ab.


  Mitsou erhob sich rasch und verließ den Raum.


  »Ich habe noch etwas zu tun«, murmelte sie errötend.


  Als sie gegangen war, sah Tock Verle auf.


  »Es war mir peinlich, vor dem Mädchen das sagen zu müssen. Aber ich glaube wirklich, daß Keraman Interesse für Mitsou zeigte.«


  »Und Sie?« fragte Peer Polar indiskret.


  »Ich möchte das Mädchen heiraten«, sagte Tock Verle. »Es war auch der Wunsch ihres Vaters.«


  »Welche Begründung hatte Keraman, daß er das Arbeitszimmer Dr. Toyakas betrat?« fragte Peer Polar weiter.


  Tock Verle zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe ihn nicht danach gefragt, und er sagte es mir nicht.«


  »Was geschah dann?«


  »Keraman ging. Ich blieb hier zurück. Ich konnte sehen, daß er in der Halle mit Dr. Yoshiwara zusammentraf.«


  »Und dann?«


  »Dr. Yoshiwara verließ das Haus. Er wollte Mitsou sprechen. Ich wußte, daß sie im Tempelpavillon war.«


  »Und Keraman?«


  »Er zögerte. Dann ging auch er aus dem Haus.«


  »Wohin?«


  »Wahrscheinlich in die Gärten. Ich sah ihn zwischen den Magnolienbäumen.«


  »Und Sie selbst …«


  »Ich blieb noch einen Augenblick hier. Ich wollte Mitsou noch einmal sprechen. Dann überlegte ich mir jedoch, daß es unangebracht wäre. An diesem Tag. Da kehrte ich in meine Wohnung zurück.«


  »Sie wohnen dort allein?«


  »Ich habe eine Wirtschafterin.«


  »Werden wir sie sprechen können?«


  Tock Verle war überaus erstaunt. »Aber natürlich! Jederzeit!«


  »Sie trafen an diesem Tag nicht mehr mit O. P. Q. Milde und Aglaschu zusammen?«


  »Mit Milde und Aglaschu?«


  »Sie waren hier. Im Haus. Sie wollten Dr. Yoshiwara treffen.«


  Tock Verle schüttelte den Kopf.


  »Ich sah sie nicht!« sagte er.


  »Wie spät mochte es gewesen sein, als Sie Per Keraman im Arbeitszimmer Dr. Toyakas gegenüberstanden?«


  Tock Verle überlegte.


  »Vielleicht acht Uhr«, sagte er dann. Er überlegte. »Es war schon sehr hell. Die Sonne schien. Es kann auch etwas später gewesen sein. Vielleicht auch früher. Ich kann es wirklich nicht sagen.«


  Peer Polar nickte vor sich hin. Er wandte sich zu Krake um, der die nachtblaue Decke betrachtete.


  »Um zehn Uhr traf Per Keraman im Regierungspalast zu seiner Vernehmung ein. Seltsam! Was mag Per Keraman in der Zeit von acht bis zehn getan haben?«


  Polar hob den Blick.


  »Besitzen Sie eigentlich eine Strahlenpistole, Tock Verle?« fragte er.


  Tock Verle war verwundert.


  »Aber natürlich!« sagte er. »Wer besitzt heute keine Waffe?«


  »Wissen Sie, ob Dr. Yoshiwara eine solche Waffe besitzt?«


  Tock Verle schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen«, gab er zur Antwort.


  »Und Per Keraman?«


  »Ich habe noch nie eine bei ihm gesehen! Aber das besagt nicht, daß er keine besitzt! Ich weiß es nicht …«


  »Danke!« sagte Peer Polar höflich. »Sie haben uns sehr viel geholfen.«


  Er wandte sich zur Tür.


  »Sie wollen schon wieder gehen?«


  »Der Mörder Dr. Toyakas ist noch nicht gefunden«, erwiderte Polar. »Bitte empfehlen Sie uns Mitsou! Sie ist ein reizendes Geschöpf, und es wäre schade um sie, wenn sie keine gute Wahl trifft.«


  »Sie ist sehr lieb«, sagte Tock Verle.


  »Wir sehen uns schon wieder einmal«, sagte Peer Polar. »Auf Wiedersehen, Tock Verle!«


  Er nickte ihm lächelnd zu und schritt, von Krake gefolgt, durch die Halle aus dem Haus.


  »Ein entzückendes Mädchen!« sagte Krake schwärmerisch, als sie durch die blühenden Gärten gingen.


  »Schon vergeben!« knurrte Polar.


  »Trotzdem!« sagte Krake.


  »Sie werden wenig Glück haben! Verlieben Sie sich nicht in sie! Es wäre sinnlos! Außerdem, Krake, glaube ich, haben Sie eine zu lange Nase! Es gibt Mädchen, die das stört.«


  Krake schien beleidigt zu sein.


  »Wir werden wieder hier herauskommen«, brummte er. »Und dann werden wir sehen!«


  »Wir werden wieder hier herauskommen, das stimmt«, nickte Peer Polar.


  Er ahnte nicht, in welchem Zustand er die Villa Dr. Toyakas dann vorfinden würde.
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  Livia betrat durch eine kleine eiserne Hintertür das Haus. Eine enge Treppe führte nach oben.


  Nachdem die eiserne Tür ins Schloß gefallen war, verstummte der brüllende Lärm von den Straßen, und die schreienden Lichter der Leuchtreklamen von den Hauswänden der Wolkenkratzer New Yorks blendeten nicht mehr die Augen.


  Livia stieg eilig die Treppe hinauf. Es war einer der Dienstbotenaufgänge, die in die privaten Geschäftsräume Mister Jeffertons führten. Mister Jefferton besaß außerdem noch zwei andere Geschäftshäuser in der City und eine Villa am Millionärsstrand, und Livia wählte diesen Hinteraufgang nur, um nicht gesehen zu werden.


  Sie ging bis zum vierten Stock hinauf. Dort drückte sie auf einen roten Knopf neben einer Tür. Die Tür öffnete sich, und sie trat ein.


  Sie befand sich in einem halbdunklen Lagerraum, in dem ganze Berge von Schriftstücken lagerten und Büroautomaten standen. Eine zweite Tür, über der in kurzen Abständen ein grünes Licht aufglomm, führte in die Privatbüros Mister Jeffertons. Sie hörte zwei Stimmen hinter der Tür.


  Ohne sich anzumelden, trat sie ein.


  Mister Jefferton saß breit und massig vor seinem Glasschreibtisch. Das dicke, geschliffene Glas glitzerte, als wäre es aus einem gigantischen Diamantblock herausgeschnitten worden. Künstliches Licht machte den Raum taghell.


  Mister Jefferton schien Livia erwartet zu haben, denn er hörte wohl, daß in seinem Rücken jemand durch die hintere Tür den Raum betreten hatte, aber er drehte sich nicht um.


  »Es ist gut, daß du kommst«, sagte er ungeduldig.


  »Ist etwas geschehen?« fragte sie schnell.


  Sie blickte sich in dem Raum, den sie gut kannte, um. Eine breite Couch stand darin, eine Hausbar mit einem Musikautomaten, mehrere Sessel und ein tiefer Tisch, der wie der Schreibtisch aus geschliffenem Glas bestand. An dem Tisch saß ein Mann, der einen Monteuranzug trug.


  »Sie können das Ding wieder herausnehmen!« knurrte Mister Jefferton, an den Mann gewandt.


  Livia hatte auf den roten Knopf gedrückt, der ihr die Tür geöffnet hatte, und der Summton der Klingel hatte sie bei Mister Jefferton angemeldet. Jetzt wußte er, daß sie es war. Es bestand keine Gefahr mehr.


  Der Mann mit dem Monteuranzug nahm eine Tasche vom Boden auf. Der Tasche entnahm er mehrere grünschimmernde Metallstücke.


  Livia trat schnell näher.


  »Der grüne Saturn?« fragte sie fassungslos.


  Mister Jefferton erhob sich. Er war ein Schrank. Seine wulstigen Lippen wölbten sich wütend nach vorn. Wenn er neben dem Mädchen stand, wirkte sie gegen ihn wie eine zartgliedrige Puppe. Mister Jefferton liebte solche Frauen. Jetzt aber betrachtete er sie abfällig.


  »Jawohl! Der grüne Saturn!« knirschte er. »Sieh ihn dir an: Nichts ist mit dem Ding. Gar nichts! Der grüne Saturn ist wertlos wie ein Pflasterstein!«


  Sie starrte verwirrt auf Mister Jefferton. Dann wieder auf den Mann mit dem Monteuranzug, der die grünschimmernden Metallstücke in den Händen hielt und nicht wußte, was er sagen sollte.


  Livia war von Tokio zurückgekehrt und hatte den grünen Saturn aus Dr. Toyakas Planetarium umgehend zu Mister Jefferton gebracht, der mehrere Mechaniker damit beauftragt hatte, den künstlichen Miniaturplaneten zu öffnen. Da es keinem gelungen war und keiner die Mechanik hatte feststellen können, hatte Mister Jefferton den Auftrag gegeben, den Saturn gewaltsam zu öffnen. Man hatte ihn zersägen müssen.


  Heute hatte Mister Jefferton sowohl den Mann zu sich bestellt, der diese Arbeit ausgeführt hatte, wie auch Livia, die soeben gekommen war.


  Livia trat zu dem Mann mit dem Monteuranzug. Sie betrachtete fassungslos die Metallstücke, die er in den Händen hielt.


  »Leer!« brüllte Mister Jefferton.


  Der Mann im Monteuranzug schüttelte den Kopf.


  »Voll!« sagte er, wobei er mit dem Zeigefinger auf die Metallbrocken in seinen Händen tippte.


  Er legte die beiden Metallstücke auf den Glastisch und entnahm seiner Tasche zwei weitere Viertel sowie den Ring des Saturn, der jetzt wie ein flacher, hauchdünner Metallstreifen aussah. Nur die Außenflächen schimmerten grün, während der Metallkern von einer stumpfen, bleigrauen Farbe war.


  Livia konnte es noch nicht glauben.


  Sie nahm dem Mann im Monteuranzug die letzten beiden Viertel aus der Hand und begann den grünschimmernden Ball auf dem Glastisch wieder zusammenzusetzen.


  Es war der grüne Saturn aus Dr. Toyakas Planetarium!


  Verwirrt ließ sie die Teile auseinanderfallen.


  »Ich verstehe das nicht!« murmelte sie.


  »Sie können gehen!« sagte Mister Jefferton zu dem Mann im Monteuranzug.


  Der Mann tippte an seine Mütze und verschwand durch die Vordertür.


  »Die Formeln Dr. Toyakas müssen sich im grünen Saturn befinden«, sagte Livia jetzt. Sie strich sich die Haare aus der Stirn. »Ich verstehe das einfach nicht.«


  »Sie befinden sich nicht darin!« sagte Mister Jefferton kalt. »Da!« Er nahm eines nach dem anderen der Metallstücke und ließ sie zu Boden fallen. »Nichts!« Er wütete. »Eine Attrappe!«


  »Aber er sagte doch, daß sie darin wären! Er hätte nie die Gefahr auf sich genommen, das Planetarium Dr. Toyakas zu zerstören, wenn er nicht gewußt hätte, daß sich die Formeln im grünen Saturn befinden!«


  »Er hat übereilt gehandelt! Ich kenne ihn. Ich glaube, er ist für solche Aufgaben nicht der richtige Mann! Du hättest dich mit einem anderen bekannt machen sollen!«


  Sie schüttelte heftig den Kopf.


  »Er war der einzige, der herausfinden konnte, wo sich die Formeln befanden; er war der einzige, der Dr. Toyaka beseitigen konnte; und er war auch der einzige, der uns den grünen Saturn beschaffen konnte«, verteidigte sie sich.


  »Der grüne Saturn!« sagte Mister Jefferton abfällig. Wütend stieß er mit dem Fuß die Metallteile, die vor ihm auf dem Boden lagen, von sich fort, daß sie weit durch den Raum kugelten. »Es war ein Fehlgriff!« Er knirschte mit den Zähnen. »Aber ich brauche die Formeln! Meine ganze Produktion ist bereits darauf abgestellt. Ich brauche die Formeln Dr. Toyakas.«


  Livia starrte zu Boden. Dann hob sie den Kopf. Ihre grünen Augen irisierten.


  »Ich werde nach Tokio zurückkehren«, sagte sie ruhig.


  »Und?« Mister Jefferton blinzelte.


  »Man wird die Villa Dr. Toyakas gewaltsam durchsuchen müssen«, sagte sie mit ruhiger Überlegung. »Die Formeln müssen gefunden werden …«
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  Dr. Yakaham legte bedächtig die Pergamentrolle beiseite.


  Dann setzte er sich auf den Hocker zwischen den Bastmatten zurecht. Er schob die glaslose Hülle näher vor die Augen. Es war eine mechanische Bewegung. Sein safrangelbes, faltiges Gesicht schien eingefallen.


  »Es wäre dem nichts mehr hinzuzufügen«, murmelte er.


  Er warf dabei einen flüchtigen Blick auf das zusammengerollte Pergament, das er soeben verlesen hatte. Es war das Privattestament Dr. Toyakas.


  Im Hause Dr. Yakahams hatten sich zur Testamentseröffnung Mitsou, Dr. Yoshiwara sowie Tock Verle und eine Menge anderer Verwandter und Bekannter Dr. Toyakas eingefunden, die Dr. Yakaham zu diesem Zeitpunkt zu sich bestellt hatte. Sie hatten sich in dem Zimmer versammelt, in dem Dr. Yakaham bereits das erste wissenschaftliche Testament Dr. Toyakas vor Peer Polar und Krake eröffnet hatte, und saßen jetzt auf Ho ckern und langen schmalen Bänken in dem großen ebenerdigen Raum zwischen den verschiebbaren Bastwänden, an denen die wenigen halbhohen Regale, gefüllt mit Schriftrollen und Büchern, standen.


  Dr. Yakaham nickte pagodenhaft.


  Dr. Toyaka hatte in seinem Privattestament bestimmt, daß achtzig Prozent seines nicht unbeträchtlichen Vermögens sowie der größte Teil seiner beweglichen und unbeweglichen Güter in den Besitz seiner Tochter Mitsou übergehen sollten, während der Rest seiner Wertpapiere und des Barvermögens wissenschaftlichen Instituten und zur Weiterarbeit an seinen Plänen der Überwindung von Raum und Zeit zur Verfügung gestellt werden sollten, der verbleibende Rest der Immobilienwerte dagegen sollte prozentual unter den übrigen Anwesenden zur Aufteilung kommen. Mitsou kam damit plötzlich und unerwartet in den Besitz eines Millionenvermögens.


  Das Privattestament Dr. Toyakas war sehr umfangreich gewesen.


  Dr. Yakaham hatte über eine Stunde benötigt, um die vielen Punkte, Paragraphen und Klauseln zu Gehör zu bringen. Dr. Toyaka war ein Sonderling und in manchen Dingen sogar ein Pedant. Einer seiner Wünsche war es, daß seine Tochter Mitsou Tock Verle heiraten sollte, wenn das bis dahin noch nicht geschehen wäre, um die freundschaftlichen Beziehungen, die er mit dem jungen und genialen Europäer unterhalten hatte, fester zu knüpfen und in familiäre abzuändern.


  Keiner der Anwesenden sprach. Alle warteten, bis sich Mitsou erheben würde und damit das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch gäbe.


  Tock Verle starrte lange zu Boden.


  Er hatte es gewußt, daß es von Anfang an Dr. Toyakas Wunsch gewesen war, daß er seine Tochter heiratete. Er hatte nicht gewußt, daß Dr. Toyaka ein Millionenvermögen besaß und daß es Mitsou erben würde. Er würde eine reiche Frau heiraten, die mit ihrem Geld alle seine weitgespannten Pläne realisieren konnte. Aber das war es nicht! Mitsou war schön! Eine unberührte Schönheit, die ihm das Blut schneller in den Adern pulsieren ließ.


  Mitsou erhob sich. Sie war blaß.


  Auch Dr. Yakaham stand auf. Er war Tock Verle sympathisch und unsympathisch zugleich.


  Das Zeremoniell der Verbeugungen begann.


  Tock Verle war froh, als er das Haus Dr. Yakahams endlich verlassen konnte. Es roch muffig in dem Raum, und der Raum bot keinerlei Bequemlichkeit. Mitsou verließ mit ihm das Haus, und Dr. Yoshiwara kam kurz hinter ihnen.


  Der Tiger Dr. Yakahams befand sich nicht hinter seinem Zaun aus Metallstaketen.


  »Ich möchte nicht fahren. Ich möchte laufen«, sagte Mitsou leise.


  Tock Verle nickte.


  
Dr. Yoshiwara trat heran. In seinem steinernen Gesicht bewegte sich kein Muskel.


  »Ich möchte mich von Ihnen verabschieden, Mitsou«, sagte er. »Wenn Sie mich brauchen, ich bin immer für Sie da.«


  »Danke!« Sie versuchte zu lächeln.


  Dr. Yoshiwara verbeugte sich. Dann ging er zu seinem Wagen, der auf dem freien Parkplatz stand. Kurz darauf fuhr der Wagen an.


  »Ein unheimlicher Mensch«, murmelte Tock Verle.


  »Dr. Yoshiwara?« fragte Mitsou. Sie senkte den Blick.


  »Ja.«


  »Er ist der älteste Freund unseres Hauses.«


  »Er scheint unfähig zu sein, Gefühle zu haben.«


  »Er war einer der ersten, der den Weltraum besiegte.«


  »Gehen wir«, murmelte Tock Verle.


  Sie gingen langsam zwischen den Gärten entlang. Ein paar Vogelstimmen erhoben sich in den Tag. Es waren wenige, denn es war kalt, regnerisch, und der Himmel war bleigrau.


  Tock Verle starrte nach oben.


  Dort irgendwo war der Weltraum, eisig, unpersönlich, voller strenger Gesetze. Und dort irgendwo, in einer Entfernung von Millionen von Kilometern kreiste seit Jahrmillionen auf seiner Bahn der Planet Saturn um die Sonne, ein winziges Etwas tragend, das menschlicher Geist und die Technik geboren hatten. Eine Kugel aus Metall mit einer schmalen Innenkabine, in der sich ein Mensch befand. Ein Toter. Würde der Tote je auf die Erde zurückkehren? Oder würde er, eingeschlossen in seinem metallenen Sarg, ewig und ewig mit dem fremden Planeten um die Sonne kreisen? Tock Verle wußte es nicht. Er konnte sich aber auch gedanklich nicht von dieser Vorstellung lösen.


  »Wann werden wir heiraten?«


  Er schreckte aus seinen Gedanken auf. Die leise Stimme neben ihm verriet weder Freude, noch Erregung, noch ein Glücksempfinden.


  Er blickte das Mädchen neben sich an. Ihre Wangen hatten sich gerötet.


  »Warum fragst du, Mitsou?« fragte er zärtlich.


  »Das Testament wünscht es«, sagte sie leise.


  »Nur deswegen?« Ein Schatten lief über sein Gesicht.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, nicht nur deswegen.«


  »Du glaubst, daß du mich lieben kannst?«


  »Wir kennen das Wort Liebe nicht«, sagte sie leise. »Wir haben andere Begriffe. Aber vielleicht ist es das.«


  »Wir werden bald heiraten«, sagte Tock Verle bestimmt.


  »Wird es dir je möglich sein, noch einmal auf den fremden Planeten zu fliegen?« fragte sie plötzlich.


  »Auf welchen fremden Planeten?« fragte er beeindruckt.


  »Auf den Saturn?«


  Tock Verle gab keine Antwort. Sie waren aus der Vorstadt mit den blühenden Gärten herausgekommen, und hohe Häuserzeilen säumten die Kunststoffstraßen ein. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite ging ein Mann, der eine Sonnenbrille und einen Koffer trug. Tock Verle hatte den Mann sofort erkannt. Es war Per Keraman, von dem man seit Tagen nichts mehr gehört hatte. Tock Verle war unangenehm berührt. Per Keraman hatte nicht herübergeblickt, aber auch Mitsou hatte ihn gesehen.
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  »Ich möchte ein Zimmer. Mit Bad. Mit Musikautomat und Schriftfunkempfänger. Das Stockwerk ist mir gleich.«


  Per Keraman stand in der Halle des Hotels, das am Rand der Stadt lag und von dessen Zimmern man einen wundervollen Ausblick auf die Gärten der Vorstadt haben mußte.


  Er hatte wieder einmal das Hotel gewechselt, da es ihm einfach unmöglich war, länger als einen Monat an ein und demselben Ort zu bleiben. Und in dem Hotel, das er heute verlassen hatte, hatte er sich bereits ein Zimmer genommen, ehe er mit Dr. Toyaka und Dr. Yoshiwara zu diesem letzten, unter einem schlechten Stern stehenden Flug gestartet war. Jetzt war er umgezogen. Seine innere Unruhe ließ ihn nirgendwo bleiben. Würde das anders werden, wenn er Mitsou …


  »Den Koffer des Herrn auf Zimmer 267«, sagte in diesem Augenblick der Japaner hinter dem Anmeldetisch.


  Er war makellos gekleidet und sprach ein akzentfreies Amerikanisch, nachdem er Keraman als Amerikaner erkannt hatte.


  Ein Boy nahm den Koffer, den Per Keraman neben sich auf den Boden gestellt hatte. Er trug ihn zum Lift.


  »Sie wohnen länger hier, mein Herr?« fragte der Japaner hinter dem Anmeldetisch.


  Per Keraman zuckte die Schultern.


  »Ich weiß es noch nicht.«


  »Möchten Sie bitte das Formular ausschreiben?«


  »Sie können es mir auf mein Zimmer bringen lassen … Oder nein.« Per Keraman besann sich. »Geben Sie es her.«


  Er nahm das Formular und füllte es innerhalb von wenigen Sekunden in seiner flüchtigen Schrift aus:


  Henry Carter, Wohnort Detroit, Herkunftsort Detroit, Zielort Detroit, Beruf Spielwarenkaufmann.


  Dann schob er es über den Tisch zurück und nickte, als der Japaner einen flüchtigen Blick darauf warf. Einen Paß verlangte er nicht.


  »Zimmer 267«, sagte der Japaner noch einmal.


  »Danke!« sagte Per Keraman.


  »Wünschen Sie noch etwas, mein Herr?«


  »Vorerst nichts. Danke.«


  Per Keraman rückte an seiner Sonnenbrille, die er auch jetzt nicht abtat, und ging dann schnell dem Lift zu. Die automatischen Türen schlossen sich mit einem leisen Zischen hinter ihm.


  Per Keraman mußte in dem Gedanken daran, was er in das Anmeldeformular eingetragen hatte, lächeln. Dann aber schlossen sich die Lippen eng aufeinander.


  Er mußte daran denken, was wohl der Anlaß dazu war, daß er das Hotel, das er bis jetzt bewohnt hatte, in einer plötzlichen Laune verließ. Es war nicht allein die Tatsache, daß er fortwährend eine andere Umgebung und andere Menschen um sich haben mußte, um seine innere Unruhe zu besiegen, der Grund seines plötzlichen Domizilwechsels lag auch darin, daß er heute in den Morgenstunden einen Brief erhalten hatte und daß er seitdem die rosafarbenen Hotelwände, die ihn bis dahin umgaben, nicht mehr sehen konnte.


  Der Lift hielt schon wieder.


  Per Keraman war so in Gedanken, daß er es nicht einmal bemerkt hatte, daß ihn der Lift nach oben brachte.


  Die automatischen Türen sprangen auf.


  »Nach links, Herr!« sagte der Boy, der den Koffer schleppte.


  Per Keraman folgte automatisch.


  Türen.


  Eine Tür öffnete sich, als der Boy den Kontakt berührte. Sie verschwand lautlos in der Wand und gab den Weg in das winzige Appartement frei, das, wie Per Keraman flüchtig bemerkt hatte, die Nummer 267 trug.


  Er trat ein.


  Das Zimmer hatte eine grüne Farbe.


  Der Boy stellte den Koffer ab.


  »Danke!« sagte Keraman. »Ich brauche jetzt nichts mehr.« Er vergaß ein Trinkgeld zu geben.


  Der Boy verschwand mit einer versteckten Grimasse. Hinter ihm rollte die Tür aus der Wand in den offenen Rahmen.


  Per Keraman trat zum Fenster. Der Blick ging, wie er erwartet hatte, auf die Gärten der Vorstadt. Es war ein Meer von weißen und roten Blüten. Die künstlich gezüchteten Bäume brachten nur Blüten hervor und immer wieder Blüten, während das Grün der Blätter weggezüchtet war.


  Per Keraman warf die Sonnenbrille, ein Glasgestell mit häßlichen linsenartigen Teleskopgläsern, auf den Tisch, der nach einem Knopfdruck aus dem Boden herauswuchs. Sein Ärger kannte keine Grenzen.


  In dem Brief, den aber wahrscheinlich auch die anderen erhalten hatten – Aglaschu und O. P. Q. Milde – hatte Dr. Yoshiwara förmlich mitgeteilt, daß Per Keraman seinerseits nicht mehr benötigt würde, da er im Auftrag der japanischen Regierung eine neue Raumschiffsbesatzung zusammenstelle.


  Keraman knirschte mit den Zähnen. Jahrelang hatte er mit Dr. Toyaka zusammengearbeitet, jahrelang hatte er mitgearbeitet, für ein fremdes Land die unermeßlichen Weiten des Weltraums zu besiegen – und jetzt stellte man ihn beiseite wie einen Gegenstand, der ausgedient hatte. Die Welt des dritten Jahrtausends! Der Mensch galt weniger als eine Maschine!


  Keraman stellte den Koffer auf den Tisch.


  Dachte Yoshiwara und dachte die japanische Regierung, daß er Dr. Toyaka … Per Keraman verfärbte sich.


  Vielleicht war es falsch, wenn er von einem Hotel in das andere gezogen war! Er hätte Tokio verlassen sollen!


  Aber er konnte Tokio nicht verlassen. Er dachte an Mitsou! Das war unmöglich! Und da war noch …


  Per Keraman ging ins Bad und drehte alle Hähne auf. Das Wasser schoß in das Bassin. Er begann sich auszuziehen. Er würde sich baden, umkleiden, und dann würde es wahrscheinlich notwendig sein, noch einmal wegzugehen.


  Flüchtig dachte er auch daran, daß Peer Polar in Tokio war und mit der Aufklärung dieses so mysteriösen Mordes beschäftigt sein sollte. Würde Polar, der bis jetzt jeden Fall aufgeklärt hatte, auch diesen aufklären? Es war fast unmöglich! Wer konnte zum Saturn fliegen, um den Tatort zu besichtigen?


  Ob Peer Polar auch ihn verdächtigte? Per Keraman dachte fieberhaft nach. Natürlich! Auch er hatte zur Besatzung gehört! Auch er hatte die Möglichkeit gehabt, Dr. Toyaka zu ermorden! Es war vielleicht auch falsch gewesen, sich in diesem Hotel unter anderem Namen einzutragen. Aber er hatte genug davon gehabt, dauernd belästigt zu werden. Die Regierung, die ihn zu immer neuen Aussagen aufforderte, und nun noch das Schreiben Dr. Yoshiwaras. Außerdem die Nachrichtendienste, die sich noch jetzt nicht beruhigt hatten und immer wieder ihre Reporter schickten! Widerlich!


  Per Keraman grinste wütend über sich selbst. Spielwarenkaufmann hatte er eingetragen. Detroit! Verrückt.


  Jetzt erst kam ihm eigentlich alles zum Bewußtsein! Der Tod Dr. Toyakas, der letzte Flug und die Geschichte mit dem grünen Saturn.
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  Krake zog sich eine Jacke über. Sie war nicht schön, aber fest und warm.


  »Wo wollen Sie hin, Krake?« fragte Peer Polar.


  Er saß vor dem Fenster unter der gebogenen Lampe, die ein fast weißes Tageslicht ausstrahlte, und blickte flüchtig in die schwarze Nacht.


  Krake schüttelte den Kopf.


  »Sie machen mich nervös mit Ihren unaufhörlichen Aufzeichnungen und logischen Berechnungen«, sagte er anstatt einer Antwort.


  Polar lächelte melancholisch.


  »Der Kreis schließt sich immer mehr«, sagte er. »Ich weiß bereits, wer Doktor Toyaka nicht getötet haben kann!«


  »Ah!« machte Krake überrascht. »Und?«


  Polar starrte auf den Notizblock in seinen Händen.


  »Doktor Yoshiwara«, murmelte er, »Per Keraman, Aglaschu, O. P. Q. Milde, Doktor Bildt …«


  »Sie alle können Doktor Toyaka nicht getötet haben?«


  Peer Polar schüttelte den Kopf. »Sie alle waren am Flug zum Saturn beteiligt.«


  »Also doch einer von ihnen«, knurrte Krake.


  »Doktor Bildt kann Doktor Toyaka nicht getötet haben«, fuhr Polar mit seiner melancholischen Stimme fort, »denn der Mörder Doktor Bildts ist auch der Mörder Doktor Toyakas. Davon bin ich jetzt fest überzeugt.«


  »Sie haben in der letzten Zeit viel gearbeitet«, nickte Krake zustimmend und anerkennend, aber ohne Überzeugung. »Sie haben Informationen eingezogen, Alibis überprüft und einen Telefonverkehr geführt, der einem Versicherungsbüro alle Ehre machen würde. Ich habe nichts davon verstanden! Sie sollten aber nicht wissen, wer Doktor Toyaka und Doktor Bildt nicht ermordet hat!«


  Peer Polar lächelte fein.


  »Ich glaube es zu wissen!« sagte er.


  »Wer?« schrie Krake aggressiv.


  Polar nickte. »Sie werden es erfahren. Ich habe noch keine Beweise. Viel wichtiger ist mir im Augenblick, eine Möglichkeit zu finden, nach der wir wieder in den Besitz der Formeln Doktor Toyakas gelangen.«


  »Der grüne Saturn?« sagte Krake.


  »Der grüne Saturn«, nickte Peer Polar.


  »Dann müßten wir erst einmal wissen, wer ihn aus dem Planetarium Doktor Toyakas entwendet hat!«


  »Derjenige, der Doktor Bildt und Doktor Toyaka getötet hat!«


  Krake sagte gar nichts.


  »Ich weiß auch bereits, wo sich der grüne Saturn jetzt befindet.«


  Krake zerrte nervös an seiner langen Nase.


  »Reden Sie endlich!« sagte er ärgerlich.


  »In Amerika. Bei einem gewissen Mister Jefferton.«


  »Und wer soll ihn dorthin gebracht haben?«


  »Eine junge Dame«, sagte Polar lächelnd.


  Krake verdrehte die Augen. »Ich verstehe kein Wort!«


  »Sie heißt Livia. Sie wohnte bis vor wenigen Tagen hier in Tokio in einem Hotel.« Peer Polar fuhr lächelnd fort: »Sie war ab Tokio der einzige Fluggast, der in der Nacht, nachdem der grüne Saturn aus Dr. Toyakas Planetarium entwendet wurde, das Stratosphärenschiff nach New York benutzte. Das mochte ein Zufall sein. Aber es ist kein Zufall, daß die Dame Livia einen gewissen Mister Jefferton gut kennt.« Peer Polar lächelte. »Sehr gut kennt«, fügte er hinzu. »Ich erfuhr es etwas später aus zuverlässiger Quelle.«


  Krakes Augen verengten sich. »Ist sie hübsch?« fragte er.


  »Wer?«


  »Diese Dame Livia?«


  »Das ist anzunehmen«, schmunzelte Polar. »Mister Jefferton ist Millionär. Er wird sich keine häßliche Geliebte nehmen.«


  Krake wunderte sich immer mehr.


  »Und dieses Mädchen Livia soll den grünen Saturn aus Doktor Toyakas Planetarium entwendet haben?«


  Polar schüttelte den Kopf.


  »Sie hat ihn nur nach New York gebracht! Aus der Villa Doktor Toyakas hat ihn ein anderer geholt.«


  Krake dachte scharf nach.


  »Also Yoshiwara, Keraman, Aglaschu oder Milde?«


  »Sie vergessen Tock Verle, Mitsou und Doktor Yakaham. Auch sie waren im Haus.«


  »Sie können aber nicht Doktor Toyaka getötet haben! Sie haben soeben selbst behauptet, daß Doktor Toyaka und Doktor Bildt von demjenigen getötet wurden, der auch den grünen Saturn entwendet hat.«


  »Sie haben recht, Krake!« sagte Peer Polar orakelhaft.


  Krake schüttelte verstört den Kopf. Er begriff immer weniger.


  »Ich gehe etwas spazieren«, sagte er ärgerlich. Er mochte die geheimnisvolle Melancholie in Peer Polars Wesen nicht.


  Polar nickte. »Das ist gut! Ich möchte in Ruhe überlegen, wie wir wieder in den Besitz der Formeln Doktor Toyakas kommen können. Jefferton wird den grünen Saturn bereits geöffnet und in die Formeln Einsicht genommen haben! Aber wenn wir schnell handeln, können wir sie vielleicht noch zurückbekommen.«


  Peer Polar konnte nicht ahnen, was in New York, in den privaten Geschäftsräumen Mister Jeffertons, inzwischen geschehen war. Er starrte vor sich nieder. Dann hob er den Kopf.


  »Wohin gehen Sie?« fragte er überrascht.


  Krake zuckte die Schultern.


  »Zur Villa Doktor Toyakas?« fragte Polar angeregt.


  »Vielleicht!« knurrte Krake.


  »Was wollen Sie dort?«


  »Vielleicht sehe ich etwas«, sagte Krake.


  Polar lächelte. »Ah! Mitsou!« sagte er. »Bestimmt. Sie ist hübsch. Aber ich habe sie gewarnt, Krake! Verlieben Sie sich nicht in sie. Sie haben entschieden eine zu lange Nase …«


  Krake erwiderte nichts darauf. Wütend ging er aus der Tür und ließ Peer Polar lächelnd über seinen Notizen sitzen.


  Er verließ das Haus und trat auf die Straße.


  Der Himmel war schwarz und voller sturmgepeitschter Wolken. Es war kühl, und ein beißender Wind fegte über das hellerleuchtete Häusermeer.


  Krake nahm weder ein Flugtaxi noch einen Wagen. Er wollte laufen. Dieser Fall mit jenem mysteriösen Mord auf einem anderen Planeten begann ihn langsam zu langweilen. Nichts geschah. Peer Polar lächelte melancholisch und hockte über seinen logischen Tabellen. Ein Anzeichen, daß sich für ihn der Fall aufzuklären begann. Das war aber für ihn, Krake, noch lange kein Grund, stumpfsinnig abzuwarten, bis es soweit war. Er suchte und brauchte das Abenteuer.


  Vielleicht konnte er auch etwas sehen, wenn er hinaus zur Villa Dr. Toyakas ging, was für Peer Polar von Interesse war? Krake ahnte zwar jetzt noch nicht, was er erleben würde, aber er fühlte, daß gerade jetzt der richtige Zeitpunkt war, der Villa Dr. Toyakas einen Besuch abzustatten. Mitsou? Polar konnte vielleicht recht haben! Das Mädchen interessierte ihn. Welches Mädchen hatte ihn bis jetzt noch nicht interessiert! Er hatte zwar noch bei keiner Gehör gefunden, aber … Ärgerlich dachte er an seine zu lange Nase! Mitsou war eine exotische Schönheit.


  Krake bemerkte erst jetzt, daß er die Stadt schon hinter sich gelassen hatte und die blühenden Gärten der Vorstadt ihn aufgenommen hatten. Hier schien die Nacht wärmer zu sein. Ein schwüler berauschender Duft lag über den durch die Dunkelheit weißleuchtenden Blütenständen.


  Krake war schnell gegangen. Er fühlte das jetzt erst. Ihm war warm unter der Jacke.


  Die Nacht war pechschwarz.


  Ab und zu rissen Windstöße in den Blütenständen. Dann wurde der schwüle Duft etwas vertrieben.


  Krake ging langsamer.


  Er fand sich nur schwer zurecht.


  Aber das da? War das nicht der Garten, der zu der Villa Dr. Toyakas gehörte? Diese Gärten glichen sich nicht nur am Tage, sondern erst recht in der Dunkelheit wie eine Welle der anderen in der Unendlichkeit des Ozeans. Es war ein Ozean von Gärten und Blüten.


  Krake stieg über den Zaun. Er atmete tief. Er spürte die Erregung, die ihm unangenehm das Blut schneller durch die Adern pulsen ließ. Vor Dunkelheit und Blütenzweigen, die ihm kna ckend ins Gesicht schlugen, sah er nichts.


  Er ging nur langsam vorwärts.


  Dann sah er zwischen den Büschen und Blüten das fahle Licht, das die selbstbeleuchteten Stahlmauern der Villa Dr. Toyakas ausstrahlten. Ja, es war die Villa Dr. Toyakas. Er erkannte das Haus wieder an der schmucklosen, nur dem Zweck dienenden Bauform.


  Die Fenster waren dunkel. Nur in dem einen im Erdgeschoß geisterte ein Licht auf und ab, als würde jemand mit einer Taschenlampe die verstecktesten Winkel ausleuchten.


  Krakes Augen verengten sich. Was war das? War er zum richtigen Zeitpunkt hier herausgekommen?


  Er ging schneller und vermied die Kieswege, die seine leisen Schritte zu knirschenden Tritten gemacht hätten. Blüten regneten auf ihn herab, wenn er die Zweige streifte.


  Dann hatte er das Haus erreicht.


  Er pirschte sich an das Fenster und starrte hinein. Das Fenster war hochgezogen und damit halb geöffnet. Krake drückte sich an die Hauswand, daß er von innen nicht gesehen werden konnte.


  Was er sah, war außerordentlich!


  Er atmete heftig.


  Der Raum war klein und lag völlig im Dunkeln. Es schien eine Abstellkammer zu sein. Aber durch das halbgeöffnete Fenster hörte er ein Röcheln, als würden mehrere Menschen schwer atmen, denen die Nasen und der Mund verbunden waren. Im Haus waren leise, tappende Schritte zu vernehmen.


  Dann näherten sich von innen die Schritte der Tür des Raumes, in den er hineinstarrte. Einen Augenblick lang leuchtete das Licht auf, das er bereits aus weiterer Entfernung gesehen hatte. Es war eine Taschenlampe.


  Zwei Leute, die dunkle Kleidung trugen und Tücher vor dem Gesicht, so daß die Gesichter nicht zu erkennen waren, schleppten, hintereinandergehend, ein Bündel in den dunklen Raum, das sie an der Längswand zu Boden legten. Es lagen schon andere Bündel dort.


  Der Strahl der Taschenlampe huschte erneut einen Augenblick durch den Raum. Krake konnte die Bündel erkennen. Seine Augen wurden immer größer. Diese Bündel waren Menschen. Für einen Moment hatte er im Strahl der Lampe das blasse Gesicht Mitsous erkannt, und neben ihr ein anderes, das er kannte. Es gehörte einem Bediensteten der Villa Dr. Toyakas, den er gesehen hatte, als er mit Polar hier war.


  Die Augen in den blassen Gesichtern waren geschlossen, einige der Bündel waren mit Schnüren umwickelt, so daß sie sich nicht bewegen konnten, und Krake schnupperte. Ein süßlicher, betäubender Duft strömte aus dem halbgeöffneten Fenster.


  Die Opfer waren narkotisiert worden.


  Was geschah hier?


  Die Leute in der dunklen Kleidung und mit den Tüchern vor dem Gesicht hatten den Raum wieder verlassen. Man hörte Schritte im Haus, leise klappernde Türen und flüsternde Stimmen.


  Krakes Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und er sah jetzt, ohne daß der Strahl der Taschenlampe aufleuchtete, daß eine dritte Person innerhalb des Raumes an der Tür stand, die ebenfalls dunkel gekleidet war und deren Gesicht man nicht sehen konnte. Das Gesicht war kein heller Fleck, der in der Dunkelheit leuchtete. Auch diese Person mußte eine Gesichtsmaske tragen.


  Krake aber bemerkte noch mehr. Er sah ein hin und wieder aufblitzendes Etwas in halber Höhe, worin er eine Strahlenpistole zu erkennen glaubte.


  Krake überlegte fieberhaft.


  Dieser Mann wachte hier über die Hausbewohner, die man überfallen, narkotisiert, gebunden und in diesen Raum gebracht hatte, während die anderen das Haus durchsuchten. Krake konnte sich nicht erklären, was man suchte. Das war ihm auch gleichgültig. Wieviel Leute waren aber im Haus? Drei? Vier? Fünf? Mehr?


  Der Mann, der bewegungslos an der Tür innerhalb des Raumes stand, hatte weder die eine Hand frei noch die andere. Krake überlegte weiter. Er trug in der einen Hand die Waffe, in der anderen die Taschenlampe. Das war vielleicht gut so.


  Krake maß mit den Blicken das halbgeöffnete Fenster ab, während er wartete, ob die beiden Leute, die den Raum soeben verlassen hatten, noch einmal zurückkommen würden. Aber eine Viertelstunde verging. Nichts geschah. Wenn er durch das Fenster springen würde und den Sprung genau abmaß, konnte er den Wächter an der Tür zu Boden reißen, ehe der seine Waffe benutzen konnte, und er konnte gleichzeitig die Tür von innen zu schließen versuchen, so daß er von den anderen, die sich im Hause aufhielten, nicht überrascht wurde. Alles weitere würde sich finden.


  Krake zögerte nicht.


  Er schob sich langsam und lautlos näher unter das tiefliegende Fenster, spannte die Muskeln an und schnellte dann mit einem Satz in die Dunkelheit hinein.


  Er war gut durch das halboffene Fenster gekommen und fühlte im nächsten Moment, wie er den Mann, der an der Tür gestanden hatte, mit sich zu Boden riß. Es polterte, als wäre ein schwerer Gegenstand zu Boden gestürzt. Die Waffe des Mannes war ihm aus der Hand geschleudert worden, und die Taschenlampe lag auf dem Boden. Sie hatte sich von selbst eingeschaltet. Der Lichtschein bestrahlte direkt den Menschen, der auf dem Boden lag. Eine Sekunde später war Krake, der nur einige unerhebliche Prellungen spürte, über ihm, um ihn restlos kampfunfähig zu machen. Dann die Tür …


  Aber Hannes Krake kam nicht mehr dazu!


  Er fühlte einen zartgliedrigen Körper unter sich, und als er dem Strahl der auf dem Boden liegenden Lampe folgte, konnte er in das Gesicht des Mannes starren, von dem das Tuch herabgeglitten war. Krake war so verblüfft, daß er zu keiner Regung fähig war. Dieser Mann war gar kein Mann, sondern ein außergewöhnlich schönes Mädchen, das einen verwirrenden roten Mund hatte, ein weißes, im Augenblick krampfhaft verzerrtes Gesicht, in dem zwei grüne Augen standen, und eine leuchtende Fülle kupferroter Haare, die unter einer engen Kappe herkamen, die bei dem plötzlichen Sturz vom Kopf gerutscht war.


  Der Augenblick der Verblüffung genügte, um Krakes so angenehmes Erlebnis, eine reizende Frau so fest in den Armen zu halten, in ein unangenehmes zu verwandeln.


  Mit einer schlangenhaften Bewegung und wütendem Zischen, Kratzen und Beißen versuchte sich das Mädchen zu befreien. Krake mußte seine ganze Aufmerksamkeit darauf verwenden, daß ihr das nicht gelang.


  Da öffnete sich hinter ihm die Tür, die er bis jetzt nicht geschlossen hatte. Lautlos trat einer der Männer ein. Das Tuch vor dem Gesicht schützte ihn vor dem Erkennen. Er mußte den plötzlichen, polternden Lärm hier gehört haben und war herabgekommen. Seine Bewegungen waren geschmeidig und geräuschlos. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er die Sachlage überschaut.


  Krake konnte sich nicht mehr umdrehen, obwohl sich das Mädchen unter ihm nicht mehr wehrte und nur starr zur Tür hinblickte. Er fühlte einen gewaltigen Schlag im Genick hinterm Ohr, der ihn betäubte und zur Seite riß. Ihm schwanden die Sinne.


  Das Mädchen erhob sich stöhnend. Mit unsagbarer Wut starrte sie auf den Mann, der sie zu Boden gerissen hatte.


  »Wer ist das?« zischte sie.


  Der maskierte Mann, der in den Raum getreten war, faßte in die Tasche und entnahm ihr ein schmutziges Tuch und eine Flasche, die er öffnete. Seine Augen funkelten. Süßlicher Geruch stieg auf. Er tränkte das schmutzige Tuch mit der Flüssigkeit aus der Flasche. Dann bückte er sich und drückte es Krake auf Mund und Nase. Er steckte die Flasche wieder zu sich.


  »Krake!« antwortete er einsilbig auf die Frage. »Er hat bis morgen genug, nehme ich an. Jedenfalls, bis wir hier fertig sind.«


  Das Mädchen mit den grünirisierenden Augen und den kupferroten Haaren massierte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den linken Arm.


  Der maskierte Mann beachtete es nicht.


  »Wie geschah das?« fragte er barsch.


  »Er kam durchs Fenster …«, murmelte sie.


  »Schließe es!« sagte der maskierte Mann heiser. »Es ist noch einmal gut gegangen!«


  Während sie die enge Kappe erneut über die Haare streifte, ging sie zum Fenster und schloß es.


  »Wenn Polar auch hier wäre!« sagte der maskierte Mann. Er sprang zu der am Boden liegenden Lampe, nahm sie auf und löschte das Licht.


  »Diese verdammten Schnüffler!« knirschte er. Er steckte die Lampe und die Waffe, die dem Mädchen entglitten waren, zu sich. »Du brauchst nicht mehr hierbleiben, Livia«, knirschte er. »Ich glaube, die hier alle haben genug, und wir werden gleich fertig sein.«


  Sie konnte in der Dunkelheit nur die Umrisse des Mannes erkennen, der mit ihr sprach.


  »Fertig?« fragte sie. »Habt ihr sie gefunden?«


  »Nein!« sagte der Mann kurz.


  »Aber …« Sie versuchte einen Einwand zu machen. Sie dachte an Mister Jefferton, der sie nach Tokio mit dem Auftrag zurückgeschickt hatte, die Formeln Dr. Toyakas und seine Aufzeichnungen, die sich nicht im grünen Saturn befunden hatten, in seinem Haus, wo sie sich befinden mußten, aufzufinden, koste es, was es wolle.


  »Sie sind gerade am Safe. Es ist die letzte Möglichkeit«, sagte der maskierte Mann.


  Livia hatte zu diesem Unternehmen einige Leute gemietet, die hohe Dollarnoten als Vorschuß bekommen hatten. Dafür waren sie ins Haus eingedrungen, hatten die Bewohner unschädlich gemacht und hatten dann mit der Durchsuchung der Villa begonnen. Es war kein schlechtes Geschäft, das sie dabei gemacht hatten, da sich Werte im Hause Dr. Toyakas befanden, die sie auf eigene Rechnung mitgehen ließen. Es kam nicht mehr darauf an. Zwei Spezialisten beschäftigten sich in diesem Augenblick mit dem Safe Dr. Toyakas, aber der maskierte Mann, der Krake niedergeschlagen hatte und diese Aktion zu leiten schien, hatte anscheinend wenig Hoffnung, daß man hier die Papiere finden würde, die der grüne Saturn nicht enthalten hatte.


  »Wir haben sämtliche Zimmer durchsucht. Wände abgeklopft. Alles. Jetzt ist nur noch der Safe«, murmelte er.


  »Aber die Papiere müssen hier sein«, sagte das Mädchen. Sie dachte mit Unbehagen an Mr. Jefferton, wenn sie ohne diese Papiere nach New York zurückkam. »Sie müssen hier im Haus sein«, zischte sie. »Ich wüßte nicht, wo sie sich sonst befinden sollten!«


  »Komm!« sagte der Mann barsch.


  Er öffnete die Tür ganz, durch die er eingetreten war.


  Zögernd verließ Livia vor ihm die Kammer.


  »Wenn ich wüßte, wo Doktor Toyaka seine Formeln verborgen hat«, murmelte er heiser. »Der grüne Saturn war ein Ablenkungsmanöver. Ich möchte fast sagen, daß es noch ein zweites Testament gibt! Aber wo ist das und wo sind die Formeln!« Er knirschte mit den Zähnen. »Die Papiere müssen gefunden werden. Alles war sonst zwecklos!« sagte er.
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  Peer Polar erhob sich erstaunt in den Kissen, als er Tock Verle und Hannes Krake eintreten sah. Er hatte an diesem Morgen lange geschlafen und bis jetzt nicht bemerkt, daß Krake in der Nacht nicht zurückgekehrt war.


  Hannes Krake sah aus, als hätte man ihm vor wenigen Minuten den Magen ausgepumpt. Dazu trug er einen weißen Verband, der auf der Stirn geknotet war und dessen dickste Stelle sich im Genick hinter dem rechten Ohr befand.


  Polar war binnen einer Sekunde hellwach, sprang aus dem Bett und hüllte sich in den Morgenmantel.


  »Was ist geschehen?« fragte er. In diesem Augenblick war alle Melancholie aus seinem Gesicht gewichen.


  Krake verzog den Mund und deutete hinter das rechte Ohr.


  »Irgend jemandem scheint mein Gesicht nicht gefallen zu haben«, murrte er ärgerlich. »Man hat mir was an den Kopf geschlagen.«


  Peer Polar ließ die Badetür zurücksurren. Er trat schnell ein und ließ das Wasser aus der Dusche in das grüne Standbecken rauschen. Er hatte den blauen Knopf gewählt. Das Wasser war eiskalt.


  »Wo?« fragte er, wobei er den Bademantel abwarf und sich unter den Duschstrahl stellte.


  Krake war ihm gefolgt. Er blieb in der Tür stehen.


  »Hier!« sagte er, wobei er auf die Stelle hinter dem rechten Ohr zeigte.


  »Unsinn!« sagte Polar. »Ich meine, wo waren Sie, Krake?«


  »In der Villa Toyakas!« murrte Krake.


  Peer Polar frottierte sich schon.


  »Ich dachte es mir«, sagte er ohne Überraschung.


  »Was?«


  Peer Polar trat an den Schrank und begann sich anzukleiden. Es war das Werk von Minuten.


  »Daß Sie in der Villa Dr. Toyakas waren«, antwortete er.


  »Das ist aber auch alles«, knurrte Krake.


  »Was haben Sie erlebt?« fragte Polar interessiert.


  »Ich weiß, wer den grünen Saturn aus der Villa Toyakas geholt hat!«


  »Ach!« Polar drehte sich in beispiellosem Erstaunen ruckartig um.


  Krake nickte befriedigt, verzog aber sofort wieder den Mund und griff sich mit der Hand nach dem Ohr, wo der Verband saß.


  Er nickte. »Das Mädchen, das ihn auch nach New York gebracht hat. Sie hat grüne Augen und kupferrote Haare!« Krake schnalzte mit der Zunge.


  »Oh!« machte Polar.


  »Ich traf sie in der Villa Dr. Toyakas, als sie damit beschäftigt war, die unschuldigen Bewohner des Hauses, die man narkotisiert hatte, zu überwachen. Ich griff zu.«


  »Sie haben die Frau?« fragte Polar verwirrt.


  Krake schüttelte erstaunt den Kopf.


  »Ich hatte sie!« sagte er mit Nachdruck.


  Polar lächelte. Dasselbe geschah meistens, wenn Hannes Krake in Aktion trat.


  »Wo ist sie?« fragte er.


  Krake zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht«, brummte er. »Gerade, als ich mich intensiver mit ihr beschäftigen wollte, kam jemand und schlug mir von hinten etwas an den Kopf.«


  »Es wird demjenigen nicht gefallen haben, daß sie sich mit der Dame allzu intensiv beschäftigten«, lächelte Polar. »Wo haben sie ihren Verband her?«


  Krake deutete auf Tock Verle, der am Fenster stand und die Hände in die Taschen vergraben hatte.


  Jetzt drehte er sich langsam um.


  »Ich habe den Verband gemacht«, sagte er ruhig.


  »Sie?«


  »Ist das überraschend?«


  Peer Polar schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das jetzt nicht mehr ganz?« sagte er verwirrt.


  Krake nickte. »Erklären Sie es bitte«, sagte er. »Mein Schädel brummt, als hätte man zehn Stunden Baßgeige darauf gespielt.« Er setzte sich in einen Sessel.


  Polar nahm ein Glas aus dem Zimmerautomaten und hielt es unter den Hahn an der Wand, aus dem auf seinen Knopfdruck heißer Kaffee herausströmte. In einem Auffangtopf fielen drei Zuckerstücke. Da Polar zu Kaffee niemals Milch, sondern höchstens Cognak trank, benützte er den zweiten Hahn, der aus der Wand ragte, nicht. In fast allen Hotels der ganzen Welt war diese bequeme Automatenbedienung zu einer Selbstverständlichkeit geworden. Nährtabletten, aber auch Speisen, konnten einem Automatenaufzug entnommen werden. Peer Polar trank ruhig.


  Tock Verle nickte.


  »Ich fuhr heute morgen mit meinem Wagen zur Villa Dr. Toyakas hinaus«, sagte er. »Die Türen standen offen. Ein paar Fenster standen offen. Seltsam, aber ich hatte sofort das Gefühl, daß hier etwas geschehen war …«


  »Was war geschehen?« fragte Polar ruhig.


  Tock Verle fuhr langsam fort: »Ich sah keinen Menschen. Ich hörte niemanden. Und doch wußte ich, daß Mitsou den Hausangestellten keinen Urlaub gegeben hatte … Ja, und dann kam ich in die Zimmer!« Tock Verle hob den Kopf und sah Peer Polar starr in die Augen.


  Polar setzte das Glas weg. Er runzelte die Stirn.


  »Sämtliche Zimmer des Hauses«, sagte Tock Verle laut, »sahen aus, als wären sie letzte Nacht das Feld einer Schlacht gewesen!«


  »Einer Schlacht?« murmelte Polar.


  »Ich fand Mitsou, die Hausangestellten und Ihren Freund«, Tock Verle deutete mit einem Kopfnicken auf Krake, »in einem kleinen Abstellraum im Erdgeschoß. Man hatte sie narkotisiert; der Gärtner und der Hausmeister waren mit Stricken zu festen Bündeln zusammengeschnürt worden, und dieser Herr hier«, er deutete wieder auf Krake, »hatte eine Beule am Kopf, in der sich ein fingernagelgroßes Loch befand. Es sah aus wie ein Krater im kleinen.« Tock Verle sah Krake an. Er sagte ernst: »Ich wundere mich, daß sie noch leben!«


  Peer Polar sagte ungerührt: »Krake hat eine Elefantenhaut! Aber das ist ungeheuerlich interessant, was Sie mir da erzählen. Ich glaube fast, daß man in der Villa Dr. Toyakas etwas Bestimmtes gesucht hat!«


  Peer Polar hatte sofort gewußt, was man in der Villa Dr. Toyakas gesucht hatte! Fast war er glücklich darüber, daß man Krake niedergeschlagen hatte und daß alles überhaupt geschehen war. Die Gegenseite in diesem Spiel um die Formeln Dr. Toyakas, mit denen er Raum und Zeit überwand und nach denen er seine Raumschiffe konstruierte, besaß diese Formeln nicht, wie Peer Polar noch gestern befürchtet hatte. Der grüne Saturn aus Dr. Toyakas Planetarium mußte diese wichtigen Papiere nicht enthalten haben, das wußte Peer Polar jetzt. Es gab keinen anderen Grund, warum man sonst das Haus durchsucht hätte! Aber wo befanden sich die Papiere …


  »Tock Verle hegt einen Verdacht«, sagte Krake, der sich seinen schmerzenden Kopf mit den Händen hielt.


  Tock Verle nickte. »Ich habe mich gefragt, was man im Hause Dr. Toyakas suchte? Man hat keinen Teppich liegen lassen, kein Möbelstück an seinem Platz, kein Bild an der Wand, keine Schublade und keinen Wandschrank ungeöffnet!«


  »Ah!« Peer Polar sah auf. »Und zu welchem Schluß sind Sie gekommen?«


  Krake sagte: »Ich selbst wäre nicht darauf gekommen. Ich habe mir noch gestern überlegt, warum …«


  »Der grüne Saturn war leer«, sagte Tock Verle bestimmt. »Man vermutete die Formeln Dr. Toyakas an einem anderen Platz!«


  »Der Beweis dafür, daß die andere Seite diese wertvollen Formeln nicht besitzt!« sagte Polar.


  Tock Verle nickte. »Das ist gut. Aber wo sind diese Formeln? Wo sind sie wirklich?« Er atmete schwer. »Dr. Toyakas Testament bezeichnet den grünen Saturn in seinem Planetarium. Dr. Yoshiwara und ich, wir sind die Erben. Und es gibt nur dieses eine Testament. Es ist rechtsgültig. Ich glaube, es wird für Sie noch eine Aufgabe hinzukommen: herauszufinden, wo sich die Formeln der Überwindung von Raum und Zeit befinden?«


  Der grüne Saturn, dachte Peer Polar. Und in diesem Augenblick kam ihm der Einfall, der das ganze Rätsel lösen mußte!


  Der grüne Saturn!


  So war es immer gewesen! Irgend etwas geschah in dem unergründlichen Mechanismus des Gehirns, ein Kontakt wurde geschlossen, in Sekundenschnelle leitete die Großhirnrinde einen Impuls, der von irgendwoher kam, zum Zentrum des Bewußtseins, und ein schier unlösbares Rätsel lag auf einmal klar und offen zutage. Es galt nur noch, die einzelnen Querverbindungen herzustellen und die logischen Schlußfolgerungen zu ziehen. Auch zur Kriminalistik gehört eine angeborene Begabung.


  Polar zog sich eine Jacke über.


  »Wie sind Sie hierhergekommen?«


  »Mit meinem Wagen«, sagte Tock Verle. »Ihr …«


  Krake sprach selbst. »Ich meinte, daß es das beste wäre, Sie zu verständigen.«


  Polar nickte. »Ich möchte mir das Schlachtfeld ansehen«, sagte er ohne viel Umstände. »Sie können hierbleiben, Krake, wenn Sie …«


  »Ich fahre mit!« sagte Krake.


  Polar war schon an der Tür. Krake und Tock Verle folgten ihm.


  Es war ein kleiner Flugwagen, der Tock Verle gehörte. Er parkte auf der Straße auf dem dafür bestimmten Feld.


  Polar stieg ein.


  Krake nahm mit gravitätisch gespreizten Beinen im Fond des Wagens Platz. Tock Verle gab die Düsen frei, aus denen das Treibstoffgemisch schoß, das den Wagen von der Parkfläche wegdrückte. Er schaltete.


  »Sie fanden Krake und die Bewohner des Hauses in einem Abstellraum?« fragte Polar interessiert, während sich das Fahrzeug rasch in die Luft erhob.


  Tock Verle nickte, wobei er geradeaus starrte. »Ich rannte zur Hausapotheke. Ihr Freund war als einziger verwundet, wie ich sah. Ich verband ihn und leistete erste Hilfe. Er kam rasch zu sich.«


  Krake grinste. »Ich glaube, da sind mir schon andere Dinge an den Kopf geflogen.«


  »Er war mir behilflich, auch bei den anderen erste Hilfe zu leisten.«


  »Wir brachten das Mädchen ins Bett«, sagte Krake von hinten. »Mitsou!«


  Tock Verle nickte vor sich hin. »Ich hielt es für ratsam, den Arzt anzurufen. Er wird inzwischen ins Haus gekommen sein. Dann kamen wir zu Ihnen. Es war vielleicht das beste so …«


  Peer Polar betrachtete Tock Verle von der Seite. »Was versprechen Sie sich von meinem Hinzukommen?«


  »Ich nehme an, daß Sie das Haus besichtigen wollen. Spuren und – ja, was weiß ich? Ich bin kein Kriminalist! Aber ich nehme an, daß Sie herausfinden wollen, wer in der vergangenen Nacht der Villa Dr. Toyakas einen Besuch abgestattet hat?«


  Polar sagte ruhig: »Das weiß ich bereits!«


  »Was wissen Sie bereits?« rief Tock Verle.


  »Unter anderem eine Dame mit kupferroten Haaren und grünen Augen.«


  Verle blies verächtlich Luft durch die Nase. »Ist das alles?« fragte er.


  »Ich sah sie!« sagte Krake düster. »Aus unmittelbarer Nähe.«


  Polar wandte sich um. »Schade, daß Sie nicht auch den Mann gesehen haben, der sie niedergeschlagen hat, Krake«, meinte er. »Es dürfte der Mörder Dr. Toyakas, der Mörder Dr. Bildts und der Mann gewesen sein, der auch das erste Mal im Hause Dr. Toyakas war, um den grünen Saturn aus dem Planetarium zu entwenden!«


  Polar wandte sich langsam wieder nach vorn.


  Tock Verle starrte ihn an.


  »Sie glauben mir das nicht?« fragte Peer Polar ihn lächelnd.


  »Dieser Mensch soll im Hause Dr. Toyakas gewesen sein? Letzte Nacht?« fragte er heiser.


  »Ich nehme es an«, lächelte Polar. »Bis jetzt kann ich nur mit Bestimmtheit sagen, daß die Dame, die nach der Beschreibung kupferrote Haare und grüne Augen haben soll und sich gestern nacht ungebetenerweise ebenfalls in Dr. Toyakas Haus aufhielt, Livia heißt, den grünen Saturn nach Amerika gebracht hat und unter anderem mit einem gewissen Mister Jefferton gut bekannt ist …« Er sah aus den Fenstern. »Aber da ist ja schon die Villa Dr. Toyakas.«


  »Werde ich Mitsou sprechen können?« fragte Peer Polar.


  Er ging neben Tock Verle dem Haus zu und betrat es durch das Portal und die Halle, die er schon kannte. Er sah sich aufmerksam um.


  Krake folgte ihnen mit mißvergnügtem Gesicht. Er schien sich an die vergangene Nacht zu erinnern und den Augenblick, als er unter so erfreulichen Vorzeichen in das Haus eingedrungen war, um dann in perfider Weise hinterrücks niedergeschlagen zu werden. Sein Gesicht war eine einzige ärgerliche, schmerzvolle Grimasse.


  »Ich nehme an, daß sie alle Bewohner des Hauses einem kurzen Verhör unterziehen möchten?« fragte Tock Verle.


  Polar schüttelte den Kopf. »Das dürfte wenig Sinn haben«, sagte er in seiner geheimnisvollen Art.


  Er trat durch die Schiebetür in das Arbeitszimmer Dr. Toyakas, das er ebenfalls schon kannte. Heute war nicht nur das Planetarium zerstört, der ganze Raum bot ein Bild der Verwüstung, wie es Peer Polar nur selten erlebt hatte.


  Die königsblauen Matten, die sonst auf dem Boden lagen, waren aufgerollt und dann in einer Ecke auf einen Haufen geworden worden; die Wandbespannungen waren von den Wänden, aus den silbernen Leisten herausgerissen worden, und kein Möbelstück stand mehr dort, wo es Polar in Erinnerung hatte. Man schien den Boden und die Wände auf Geheimfächer genauestens untersucht zu haben, ohne etwas zu finden. Das ganze Haus sah so aus. Sämtliche Räume …


  Das Bild Dr. Toyakas war von der Wand genommen und auf den Boden gestellt worden, und Peer Polar entdeckte heute zum ersten Mal, daß sich dahinter ein Safe befand.


  Einen Augenblick ärgerte er sich maßlos über diese Entde ckung. Daß Safes immer hinter Bildern verborgen werden mußten! Es war kitschig, außerordentlich lächerlich, da jeder, der nach einem verborgenen Safe suchte, an erster Stelle die Bilder von den Wänden nahm, um dort die Wände abzusuchen. Er hätte nicht geglaubt, daß Dr. Toyaka ein Safe unter einem Bild verbergen würde.


  Die Safetür stand halb offen. Im Innern, in den Fächern, lagen Papiere in einem wilden Durcheinander. Polar sah, daß das Safe mit W-Säuren lautlos aufgesprengt worden war. Präzisionsarbeit!


  »Wußten Sie, was sich in dem Safe befand?« fragte Polar, an Tock Verle gewandt.


  Er trat heran und untersuchte es flüchtig.


  Tock Verle schüttelte den Kopf. »Ich bin darüber nicht informiert.«


  »Ich nehme nicht an, daß Dr. Toyaka seine Formeln in diesem Safe aufbewahrt hat!«


  »Wo dann?«


  »Ich glaube auch nicht«, fuhr Peer Polar fort, »daß die Leute, die in der vergangenen Nacht in das Haus eindrangen, mit Erfolg gearbeitet haben. Sie haben die Formeln Dr. Toyakas nicht gefunden. Alles spricht dagegen.«


  »Sie wissen mehr, als Sie sagen wollen!« murmelte Tock Verle mit gerunzelter Stirn.


  »Ich weiß vielleicht mehr«, sagte Polar langsam, indem er sich weiter aufmerksam umblickte.


  »Was wissen Sie?«


  »Wo sich die Formeln Dr. Toyakas wirklich befinden! Ich hätte eher daran denken müssen! Jetzt weiß ich es.«


  »Wo?«


  »Jedenfalls nicht im grünen Saturn«, lächelte Peer Polar.


  »Wo dann?«


  »Doch im grünen Saturn!« sagte Peer Polar.


  Krake trat heran. »Was?« rief er. »Nicht im grünen Saturn und doch im grünen Saturn!«


  Tock Verle betrachtete Polar, als hätte er einen Geisteskranken vor sich.


  »Denken Sie einmal scharf nach«, lächelte Polar. »Vielleicht kommen Sie auch darauf!«


  Er verließ den Raum.


  »Ich möchte gern wissen, was sich im Safe befunden hat«, sagte er zu Tock Verle, der ihm folgte. »Vielleicht könnte Mitsou mir behilflich sein?«


  »Aber wenn Sie doch sagen, daß sich die Formeln nicht im Safe befunden haben …«


  »Ich dachte an Geld. An andere Werte! Es muß festgestellt werden, was den Eindringlingen, wenn sie schon die Formeln Dr. Toyakas nicht gefunden haben, in die Hände gefallen ist.«


  Aus einem der Räume trat ein Herr. Es war ein Japaner mit einem zitronengelben Gesicht und, einem dünnen Bart.


  »Der Arzt!« sagte Tock Verle. Er wandte sich an den Mann. »Ich danke Ihnen, Herr Doktor, daß sie so schnell gekommen sind. Ich hoffe, es ist alles …«


  »Es ist alles in bester Ordnung«, nickte der Herr mit dem dünnen Bart mit Würde. »Ein kleiner Schock und die unangenehmen Rückstände des Narkoseversuchs.«


  Peer Polar trat in den Raum, den der Arzt soeben verlassen hatte. Mitsou lag auf einem Ruhebett. Sie war etwas bleich und hatte die Augen halb geschlossen. Sie wollte sich erheben, als sie Peer Polar eintreten sah.


  »Bitte bleiben Sie!« sagte er rasch und trat schnell näher. Er setzte sich auf den Rand des breiten Ruhelagers. »Es ist unhöflich von mir, Sie hier aufzusuchen! Ich habe nur eine kleine Frage an Sie. Ich hoffe, Sie werden sie mir beantworten können.«


  Polar betrachtete das Mädchen. In der Tat, sie war eine Schönheit. Er begriff Tock Verle, der das Mädchen liebte und sie heiraten würde, er begriff Krake, der sich besinnungslos verliebt hatte, ohne je Chancen zu haben, und er dachte auch an Per Keraman, den das Mädchen leidenschaftlich zu interessieren schien.


  »Ich bin Ihnen dankbar, daß Sie sich so um uns bemühen«, sagte sie leise.


  Ihre Augen, ihre Augen allein, dachte Polar.


  »Es ist meine Aufgabe, daß ich das tue«, erwiderte er.


  »Worin kann ich Sie unterstützen?«


  »Man hat den Safe Ihres Vaters geöffnet«, sagte Peer Polar langsam. »Wissen Sie zufällig, was sich in den Fächern befand?«


  Mitsou nickte. »Dr. Yakaham besaß die Schlüssel zu diesem Safe«, sagte sie. »Sie wurden ihm immer ausgehändigt, wenn sich mein Vater für längere Zeit nicht im Hause befand. Dr. Yakaham öffnete den Safe nach der Testamentseröffnung.«


  »Wer war da anwesend?«


  »Ich!« sagte sie erstaunt.


  »Was befand sich im Safe?«


  »Papiere, Rechnungen, ein paar Schmuckstücke und Geld. Das Geld und den Schmuck übergab ich Dr. Yakaham zur Aufbewahrung auf der Staatsbank.«


  Peer Polar erhob sich.


  »Danke, das wollte ich wissen. Es kann demnach nichts an Werten abhanden gekommen sein?«


  »Ein goldener Brieföffner meines Vaters fehlt und ein paar Dosen, die auf dem Bord im Zimmer standen und die mit Brillanten besetzt waren«, sagte sie leise.


  »Wir werden alles versuchen, um wieder in den Besitz dieser Gegenstände zu kommen.«


  Mitsou schüttelte den Kopf.


  »Lassen Sie das! Es sind tote Werte, und tote Werte sind vergänglich. Finden Sie den Mörder …«


  Sie brach ab.


  Polar wandte sich zur Tür. Er sah, daß Krake eingetreten war. Seine lange Nase hing wie eine Greifzange bis über die Lippen hinab. Dazu wirkte die Bandage um den Kopf unsagbar komisch.


  »Sie möchten Fräulein Mitsou etwas Gesellschaft leisten, nicht wahr, Krake?« sagte Polar.


  Krake schnappte. »Und Sie?«


  »Ich möchte mich um die Formeln Dr. Toyakas kümmern.«


  »Wo?«


  »Ich denke, daß ich Dr. Yakaham kurz aufsuchen werde, und dann vielleicht Dr. Yoshiwara.«


  »Yakaham? Yoshiwara?« Krake war verblüfft. »Die sollen die Formeln Dr. Toyakas haben?«


  »Nur so ein Gedanke von mir«, murmelte Polar.


  Krake schüttelte den Kopf. »Hier sind Sie fertig?«


  »Ja.«


  »Was haben Sie gefunden?« fragte Krake interessiert.


  »Nichts! Aber ich weiß jetzt auch mit Bestimmtheit, daß die Papiere sich auf keinen Fall in diesem Haus befinden können. Alles ist abgesucht worden. Der Boden, die Wände. Gewissermaßen ein Haus ohne Wände. Es gibt keine Geheimfächer und keine Wand, die nicht auch ich jetzt kennen würde.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Auf Wiedersehen!« sagte Peer Polar anstatt einer Antwort.


  Er durchquerte schnell die Halle und fand vor dem Haus Tock Verle, der soeben den dünnbärtigen Arzt verabschiedet hatte.


  »Darf ich mir für ein bis zwei Stunden Ihren Wagen leihen?« fragte er freundlich.


  »Meinen Wagen?« Tock Verle war erstaunt.


  »Ich möchte schnell einen Herrn aufsuchen, von dem ich annehme …«


  »Ich werde Sie begleiten!«


  Polar schüttelte den Kopf. »Das ist sehr freundlich von ihnen, und ich danke Ihnen für Ihr Angebot zu einer Mitarbeit, aber mir wäre es doch lieber, wenn sie hier im Haus bleiben würden. Man kann nie wissen, was geschehen könnte!«


  Polar lächelte entwaffnend.


  Tock Verle zuckte mit den Schultern.


  »Besten Dank!« sagte Peer Polar fröhlich und verließ das Haus.


  Er benutzte den kleinen Flugwagen Tock Verles, um möglichst rasch zu Dr. Yakaham zu kommen. Was ihm in dem Augenblick eingefallen war, als er hörte, daß in der vergangenen Nacht die Villa Dr. Toyakas durchsucht worden war, mußte die Lösung des Rätsels sein! Er fieberte danach, die Richtigkeit seiner Theorie bewiesen zu sehen …


  Obwohl der kleine Flugapparat eine japanische Konstruktion war, die er nicht kannte, verstand er ihn doch zu handhaben. Er glitt ruhig und sicher durch das veilchenblaue Luftmeer. Die Orientierung machte ihm schon mehr Schwierigkeiten. Dann aber fand er sich zurecht. Die Sonne stand an diesem Morgen hell und klar am Himmel, und die Kunststofflandefläche vor Dr. Yakahams Haus glänzte wie ein schwarzer Spiegel dem blauen Himmel entgegen.


  Er landete.


  Als er auf das Haus zuschritt, bemerkte er, daß sich die Tür schon automatisch öffnete, ehe er sie erreicht hatte. Dr. Yakaham schien ihn bereits bemerkt zu haben, ehe er läuten konnte. Der Tiger hinter den Metallstaketen duckte sich und fauchte wütend. Er beruhigte sich erst, als ein durchdringender Pfeifton aus dem Innern des Hauses erscholl.


  Dr. Yakaham saß vor dem Teetisch, als Peer Polar eintrat.


  »Ihr Haustiger sollte mich langsam kennen«, lächelte er. »Aber ich wundere mich, wie gehorsam das Tier ist.«


  Dr. Yakaham nickte. »Er hört auf das leiseste Pfeifen. Seine Erziehung war sehr schwer. Aber bitte setzen Sie sich! Was führt Sie zu mir?«


  Polar schüttelte den Kopf. Er blieb stehen.


  »Ich habe nur eine Frage an Sie, Dr. Yakaham, und hoffe, daß Sie sie mir beantworten können.«


  »Worum handelt es sich?«


  »Man hat in der vergangenen Nacht das Haus Dr. Toyakas von unten bis oben durchsucht. Jeden Winkel. Jeden Zentimeter der Wände. Es ist ein Beweis für mich, daß die Leute, die sich so sehr um die Formeln Dr. Toyakas bemühen, diese noch nicht in Händen haben …«


  »Es freut mich, das zu hören!« sagte Dr. Yakaham mit unbewegtem Gesicht.


  »Es ist aber auch ein Beweis, daß sich die Papiere Dr. Toyakas, von denen er selbst in seinem wissenschaftlichen Testament spricht, nicht im grünen Saturn befinden!«


  Dr. Yakaham zog das safrangelbe Gesicht in Falten.


  »Wo sollten sie sonst sein?« fragte er erstaunt.


  »Im grünen Saturn!« sagte Peer Polar lächelnd.


  Dr. Yakaham erhob sich langsam. Er machte ein betretenes Gesicht.


  Lächelnd und ohne sich davon beeinflussen zu lassen, fragte Peer Polar: »Wer hat das Planetarium Dr. Toyakas erbaut?«


  Yakaham schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Ich meine, wer hat die Fertigung des Planetariums übernommen? Ich hoffe, Sie werden mir diese Frage beantworten können. Es hängt sehr viel davon ab.«


  »Sie glauben, daß dieser Mann etwas über die Formeln Dr. Toyakas aussagen kann?« fragte Dr. Yakaham verwirrt.


  »Das nicht, aber …«


  »Was wollen Sie dann von ihm?« fragte Dr. Yakaham skeptisch. Er blinzelte mißtrauisch.


  »Können Sie sich an die letzten Worte Dr. Toyakas erinnern?«


  Dr. Yakaham nickte erwartungsvoll. »Ja. Rettet den grünen Saturn! Aber was hat das damit zu tun?«


  »Sehr viel! Denken Sie bitte darüber nach! Sie haben die Adresse des Mannes, der das Planetarium Dr. Toyakas angefertigt hat?«


  »Ich kenne diese Adresse von meinem Klienten Dr. Toyaka«, sagte Dr. Yakaham vorsichtig. »Aber ich weiß nicht, ob es in seinem Sinn liegen würde, wenn ich sie Ihnen gebe?«


  »Er sprach nie davon, wer das Planetarium anfertigte?« fragte Polar schnell.


  »Nein! Ich war auch darin Dr. Toyakas einziger Vertrauter!«


  Polar nickte. »Das paßt ganz zu meiner Theorie.«


  »Sie möchten den Mann sprechen?«


  »Ja. Bitte erinnern Sie sich daran, daß ich im Auftrag der japanischen Regierung diesen Fall bearbeite.«


  Dr. Yakaham zögerte noch einen Augenblick. Dann nickte er und nannte die Adresse des Mannes, der vor Jahren das Planetarium Dr. Toyakas in dessen Auftrag angefertigt hatte.


  »Wo ist das?« fragte Polar.


  »Genau am entgegengesetzten Ende der Stadt. In der Vorstadt. Ein schmutziges Viertel. Dieser Mann war ein großer Künstler. Ein Genie in technisch-physikalischen Kunstarbeiten. Jetzt lebt er in Armut. Dr. Toyaka hat auch ihn in seinem Testament bedacht, wenn er ihn überleben sollte.«


  »Danke!« sagte Peer Polar. Er wollte sich zur Tür wenden.


  »Einen Moment! Ich hätte gern von Ihnen gewußt, was Sie von dem Mann wollen?«


  Dr. Yakaham hatte sich aufgerichtet. Er war jetzt nicht mehr der Mann mit der faltigen safrangelben Pergamenthaut und glaslosen Brille vor den Augen – seine Augen waren klar und hell, und er forderte.


  Peer Polar blieb stehen. Er wandte sich langsam um.


  »Ich muß Ihnen nicht antworten!« sagte er.


  Dr. Yakaham lächelte höflich. »Sie vergessen den Tiger vor dem Haus. Sie können das Haus nicht eher verlassen, als bis ich das wünsche!«


  Peer Polar lächelte noch immer.


  »Der grüne Saturn aus Dr. Toyakas Planetarium war leer«, sagte er. »Er enthielt weder Formeln, noch Papiere irgendwelcher Art, noch Mikrofilme, noch sonst etwas, was für irgend jemanden von Bedeutung gewesen wäre. Das wußte ich, als ich hörte, daß man das Haus Dr. Toyakas durchsucht hatte. Damit wußte ich aber auch, was Dr. Toyaka mit seinen letzten Worten, die durch die Mikrofone in sein Raumschiff übertragen wurden, sagen wollte: ›Rettet den grünen Saturn‹! Verstehen Sie jetzt, Dr. Yakaham? Verstehen Sie jetzt diese Worte? Im grünen Saturn befinden sich die Formeln, deren Verlust für die ganze Menschheit nur schwer zu tragen wäre! Nicht im grünen Saturn aus Dr. Toyakas Planetarium! Im anderen!«


  »Im anderen?« Dr. Yakaham wackelte verzweifelt mit dem Kopf.


  »Es gibt einen zweiten Saturn«, sagte Peer Polar. »Ich glaube, daß meine Theorie richtig ist. Das werde ich jetzt erfahren. Diesen zweiten Saturn trug Dr. Toyaka bei sich, als er im Weltraum tödlich abstürzte. Seine letzten Worte: ›Rettet den grünen Saturn‹ besagen nichts anderes. Man kann nur etwas retten, was in Gefahr ist oder in Gefahr kommt. Dr. Toyaka war in Gefahr. Er erkannte das sofort. Und mit ihm waren seine Formeln in Gefahr, die er bei sich trug. Im grünen Saturn. Einem Duplikat.«


  Dr. Yakaham atmete schwer.


  »Wir werden ein zweites Mal zum Saturn fliegen müssen«, sagte Peer Polar.


  »Und wer ist der Mörder Dr. Toyakas?« fragte Dr. Yakaham nach einer Zeit.


  Polar lächelte. »Ich brauche noch Beweise. Ich werde es Ihnen sagen können, wenn wir vom Saturn zurückkehren …«


  Dr. Yakaham stotterte. »Sie wollen …«


  »Ich möchte jetzt den Mann sprechen, der das Planetarium Dr. Toyakas angefertigt hat! Ich hoffe, Sie haben jetzt nichts dagegen?«


  Dr. Yakaham nickte.


  »Wie ich sah, kamen Sie mit dem Luftwagen von Tock Verle hierher. Ich kenne den Wagen. Ich werde Ihnen meinen Wagen zur Verfügung stellen und meinen Chauffeur. Sie würden die Adresse doch nicht finden, die ich Ihnen gegeben habe, und mit meinem Wagen kommen Sie besser in die Gegend hinaus, wohin Sie müssen, wenn Sie den Mann sprechen wollen, der das Planetarium Dr. Toyakas angefertigt hat. Mein Chauffeur kann dann auch den Luftwagen von Tock Verle in die Villa Toyaka zurückfliegen, wenn Sie es wünschen.«


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte Polar. »Ich möchte anschließend Dr. Yoshiwara sprechen und diverse Genehmigungen von der Regierung einholen.«


  »Guten Tag, Peer Polar!« sagte Dr. Yakaham. Er lächelte höflich und schob vor dem Gast die Tür auf.


  Polar trat vor das Haus und ging durch den Vorgarten. Ohne daß er etwas von einer Anweisung Dr. Yakahams bemerkt hätte, fuhr vor dessen Haus der Wagen vor. Peer Polar kannte den Wagen schon. Ebenso den Chauffeur. Aber vieles war merkwürdig in diesem Land der Kirschblüte, der uralten Bräuche und der gelben Menschen mit den immer lächelnden Gesichtern.


  Er stieg in den Wagen. Er fuhr sofort an.


  Als er sich noch einmal umwandte, sah er Dr. Yakaham, der in der Tür seines Hauses stand und sich mit verschränkten Armen zeremoniell verneigte.


  Der Mann, der das Planetarium Dr. Toyakas vor Jahren angefertigt hatte, war ein Skelett, über das eine dünne, papierartig knisternde Haut gezogen war. Er besaß einen nackten, völlig haarlosen Kopf, der wie ein Totenschädel grinste, und eine Kleidung an seinem mageren Körper, die kaum mehr als Kleidung bezeichnet werden konnte. Es waren bunte Lumpen, die in einer grausamen Art erheiternd wirkten.


  In dem ärmlichen Zimmer, das nur ein Lager aus verschmutzten Bastmatten enthielt, stank es, und Peer Polar, der soeben aus den Villenvierteln Tokios gekommen war, konnte es nicht glauben, daß es auf der entgegengesetzten Seite der Stadt, am anderen Ende der Peripherie, Wohnstätten geben sollte, in denen die Armut und das Grauen vor dem nächsten Tag lebten. Auch die Jahrhunderte der vollendeten Technik hatten es nicht fertiggebracht, die sozialen Mißstände zu beseitigen; im Gegenteil – sie hatten die Gegensätze zwischen arm und reich nur noch verschärft.


  »Ich komme von Dr. Yakaham!« sagte Polar.


  Der nackte Schädel nickte.


  »Sie haben vor Jahren das Planetarium Dr. Toyakas hergestellt?«


  »Es ist lange her!« murmelte das Gesicht.


  »Sie können sich erinnern?«


  »Es war eine schwere Arbeit. Aber es war auch eine große Arbeit!«


  »Sie haben damals nicht nur einen Saturn, sondern zwei Planeten dieser Art geschaffen?« fragte Peer Polar direkt.


  Der nackte Schädel hob sich.


  »Ich kann mich erinnern, daß mir Dr. Toyaka auftrug, einen der Planeten doppelt anzufertigen«, nickte er dann. »Welcher es war, kann ich Ihnen nicht mehr sagen.«


  »Dr. Toyaka ist tot. Er hat Sie in seinem Testament bedacht.«


  Der Schädel nickte wieder. »Ich weiß es bereits.«


  »Es war ein grüner Planet, mit einem Ring darum …« sagte Peer Polar aufmunternd.


  In den Augen des Mannes glomm ein Licht auf.


  »Richtig!« erwiderte er. »Jetzt, wo Sie es sagen, kann ich mich daran erinnern. Einer dieser Planeten war als Hohlkörper konstruiert …«


  »… und ließ sich durch eine Ringdrehung öffnen«, vollendete Polar den Satz. Hier war der Beweis!


  Der nackte Schädel nickte wieder.


  Peer Polar zog einen Geldschein aus seiner Tasche.


  »Sie haben mir sehr geholfen«, sagte er. »Ich danke Ihnen. Darf ich Ihnen das geben?« Er legte den Geldschein auf das Fensterbord, das keine Farbe mehr hatte.


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Lassen Sie es, mein Herr! Das Leben besteht aus einer Kette von aneinandergereihten Tagen, die man nicht imstande ist zu trüben, die man aber auch nicht imstande ist zu vergolden. Es ist lächerlich, Güter aufzuhäufen! Güter sind ein Ballast. Und Ballast drückt! Ich habe das, was mir Dr. Toyaka in seinem Testament zugedacht hat, zurückgehen lassen. Es würde mich belasten. Ich lebe, das genügt!«


  Peer Polar dachte lange darüber nach, was dieser Mann hier gesagt hatte. Er war ein Philosoph, auch wenn er seine Philosophie übertrieb. Er dachte darüber nach, als er bereits die Treppe hinabstieg, um das Haus wieder zu verlassen und zum Wagen Dr. Yakahams zu gehen, der mit dem japanischen Chauffeur an der Ecke wartete. Das Geld hatte er auf dem Fensterbord liegen lassen.


  »Fahren Sie mich zu Dr. Yoshiwara«, sagte er gedankenvoll.


  Er nannte die Adresse.


  Der unmoderne Atomwagen Dr. Yakahams fuhr an und durchfuhr in schnellem Tempo die Stadt. Es ging dem Mittag zu, und die Sonne begann zu brennen. Die gewaltigen Ventilatoren über den Straßen und Plätzen Tokios, die von der Stadtzentrale aus geschaltet wurden, begannen ihr leises Surren und vertrieben die Hitze. Vor den blitzenden Wagenfenstern tauchten nach einer Zeit die geraden, schmucklosen Häuserfronten auf, hinter denen Dr. Yoshiwara sein Wohnappartement hatte.


  Dann hielt der Wagen erneut.


  Peer Polar ließ sich vom Lift in das gewünschte Stockwerk hinaufbringen. Er meldete sich vor dem Appartement mit dem Schild »Dr. U. Yoshiwara, Appartement Nr. 102« durch die Sprechanlage an. Er hatte es eigentlich nicht erwartet, aber Dr. Yoshiwara war zu Hause. Die Tür öffnete sich.


  Er trat schnell in die künstlich erleuchtete Vorhalle und stand Dr. Yoshiwara gegenüber, der durch eine der Türen kam, die in seine Räume führten.


  »Ich freue mich, Sie wieder bei mir zu sehen«, sagte er mit seinem unbewegten, starren Gesicht, das kein Lächeln zu kennen schien. »Sind Sie in Ihren Untersuchungen weitergekommen?«


  »Ja!« Peer Polar nickte ruhig.


  »Bitte, treten Sie näher.«


  Dr. Yoshiwara öffnete die Tür und ließ Polar an sich vorbei in einen Raum treten, den er noch nicht kannte. Hier hatten sich damals die Leute befunden, die Dr. Yoshiwaras neue Raumschiffsbesatzung bilden sollten.


  Es war ein großer Raum mit einer durchlaufenden Fensterwand, der nichts enthielt als Sitzpolster und einen eingebauten Wandschrank, der eine Zusammenfassung von Schriftfunkempfänger, Fernsehapparat und Musiktruhe darstellte. Der Musikautomat spielte. Es war ein modernes Menuett mit den schrillen Zwischenakten von synkopiert gespielten Klarinetten.


  Dr. Yoshiwara schaltete den Apparat ab. Er setzte sich. Peer Polar trat an die Fensterwand und starrte durch die dicken, blinkenden Scheiben.


  »Wann hatten Sie Ihren nächsten Weltraumflug geplant, Dr. Yoshiwara?« fragte er, ohne sich umzuschauen.


  Yoshiwara antwortete nicht gleich.


  »Ich muß die Genehmigung der Regierung haben«, sagte er. »Ich selbst kann keine Entscheidungen treffen.«


  Polar wandte sich um. »Nehmen wir an, Sie hätten die Genehmigung der Regierungsstellen, bis wann könnten Sie dann wieder fliegen?«


  Dr. Yoshiwara hob die Schultern. »Das hängt von vielem ab«, sagte er bedächtig. »Witterungsverhältnisse müssen einberechnet werden, astronomische Tabellen angelegt und die neue Raumschiffsmannschaft eingearbeitet werden.«


  »Das Raumschiff Dr. Toyakas könnte sofort wieder starten?« fragte Polar schnell.


  Dr. Yoshiwara nickte. Er schien etwas verwirrt zu sein, auch wenn sich kein Muskel in seinem steinernen Gesicht bewegte und ein Gefühl anzeigte.


  »Nur der Treibstoff müßte aufgefüllt werden«, erwiderte er. »Das bietet keine Schwierigkeiten. Das Warten auf günstige Witterungsverhältnisse kann sich eine Woche oder aber auch einen Monat hinziehen. Die astronautischen Tabellen sind in wenigen Tagen festgelegt.«


  »Dann könnten Sie also – nun, sagen wir in einer Woche, erneut mit Dr. Toyakas Raumschiff starten?«


  »Nein!« sagte Dr. Yoshiwara. »Ich bin nicht Dr. Toyaka. Ich würde mich alleine wochenlang mit Formalitäten, Regierungsansuchen und Genehmigungen abzugeben haben. Außerdem die Spezialausbildung der neuen Mannschaft! Das dauert mindestens ein halbes Jahr. Wenn nicht mehr! Aber was wollen Sie damit?«


  »Sie werden nächste Woche erneut den Saturn anfliegen, Dr.


  Yoshiwara!«


  Yoshiwara erhob sich langsam. Er starrte Polar fassungslos ins Gesicht.


  »Was sagen Sie da?«


  Polar nickte fröhlich. Er lächelte.


  »Die Genehmigung der Regierung werde ich besorgen«, sagte er, »und ich nehme an, ich erhalte sie noch heute. Sie werden sofort hören, warum! Anstatt die neue Mannschaft einzuarbeiten, fliegen Sie noch einmal mit der alten Mannschaft, Dr. Yoshiwara! Auch das hat seinen Grund! Ich bitte Sie um nichts anderes, als alle Vorbereitungen zu treffen, die zu einem erneuten und zwar möglichst baldigen Flug notwendig sind.«


  »Den Saturn?« sagte Dr. Yoshiwara tonlos. »In einer Woche erneut anfliegen?«


  Polar nickte. »Weder Sie noch die Regierungsstellen werden sich dieser Tatsache verschließen können! Wir werden Dr. Toyaka zur Erde zurückbringen!«


  »Dr. Toyaka? Deswegen wollen Sie einen Flug zum Saturn …«


  »Nein!« sagte Peer Polar fest. »Aber die Formeln, nach denen Dr. Toyaka Zeit und Raum überwunden hat, befinden sich nicht hier. Nicht im grünen Saturn aus Dr. Toyakas Planetarium, nicht in seinem Hause und nirgendwo auf der Erde. Diese Formeln hatte Dr. Toyaka bei sich, Dr. Yoshiwara! ›Rettet den grünen Saturn!‹ Das waren Toyakas letzte Worte. Diese unersetzlichen Papiere nahm Dr. Toyaka bei seinem Absturz mit sich. Er hatte ein Duplikat seines Miniaturplaneten bei sich …«


  Yoshiwara starrte Peer Polar noch immer an.


  Endlich sagte er heiser: »Das also war es!«


  »Das!« sagte Polar.


  Yoshiwara schüttelte den Kopf. »Und doch werde ich nicht fliegen können. Sie wissen, Polar, einer von uns ist der Mörder. Ich kann nicht mit Mördern fliegen.«


  »Ich weiß, wer der Mörder Dr. Toyakas ist«, sagte Peer Polar langsam.


  Yoshiwara wurde blaß.


  »Sie – wissen – wer – der – Mörder ist?«


  »Ich werde darauf achten, daß er kein neues Unheil anrichten kann! Ich werde mit Ihnen zum Saturn fliegen, Yoshiwara! Ich hoffe, daß ich dort die Beweise finden werde, schlüssige Beweise, mit denen ich den Mörder Dr. Toyakas, den Mörder Dr. Bildts und den Mann, der im Auftrag einer dritten Macht für eine Unsumme die Formeln Dr. Toyakas zu verkaufen gedachte, überführen kann.« Peer Polar nickte vor sich hin. »Bitte benachrichtigen Sie Aglaschu, O. P. Q. Milde und Per Keraman, und teilen Sie mir mit, wann Sie zu diesem zweiten Saturnflug starten können! Das wäre alles, was ich Ihnen zu sagen habe. Ich danke Ihnen, Dr. Yoshiwara.«


  Polar ging zur Tür.


  Yoshiwara schien unfähig zu sein, ihn zu begleiten.


  »Das also war es«, murmelte er ein zweites Mal vor sich hin. »›Rettet den grünen Saturn!‹ Das also!«


  Peer Polar verließ das Haus, ohne daß ihn Dr. Yoshiwara bis zur Tür seines Wohnappartements begleitet hatte.


   


  14.


   


  Der Start zum Saturn war für Dienstag, 0.30 Uhr japanischer Zeit, angesetzt. Per Keraman erfuhr von diesem zweiten Saturnflug unter der Leitung Dr. Yoshiwaras erst durch den Schriftfunk.


  Man hatte Aglaschu in seiner Wohnung in Yokohama erreicht und verständigt, O. P. Q. Milde in seinem Wohnappartement in Tokio, und da man nicht wußte, wo sich Per Keraman, der in der Zwischenzeit sein Hotel gewechselt hatte, jetzt aufhielt, hatte man ihn durch den Schriftfunk gesucht.


  Keraman hatte überlegt, was er tun sollte. Er hatte das Schreiben Dr. Yoshiwaras, in dem ihm seine Dienste aufgekündigt worden waren, noch nicht vergessen. Kurz darauf aber wußte er schon, was er zu tun hatte! Er mußte auch diesen Flug mitmachen!


  Per Keraman wechselte erneut das Hotel und ließ Dr. Yoshiwara den Bescheid zukommen, daß er sich zu dem angegebenen Termin rechtzeitig einfinden würde.


  Hatte Yoshiwara nicht eine neue Besatzung zusammenstellen wollen? Was bedeutete es, daß er jetzt doch wieder mit den alten Leuten – Aglaschu, O. P. Q. Milde und ihm selbst – flog? Irgend etwas mußte geschehen sein, was sich Per Keraman nicht erklären konnte.


  Er hatte in der Zwischenzeit völlig regellos in den Tag hineingelebt und weder Dr. Yoshiwara gesehen, noch Aglaschu, noch Milde und war auch nicht wieder jenem Deutschen – wie hieß er doch? Richtig: Peer Polar! – und dessen Begleiter mit der langen Nase begegnet. Auch das war vielleicht falsch gewesen! Er war über nichts unterrichtet, was in der Zwischenzeit geschehen war …


  Oder doch! Aber es war unangenehm, daran zu denken!


  Mitsou!


  Mehrmals war er draußen in der Villa Dr. Toyakas gewesen, aber niemals hatte er Mitsou gesehen oder sie sprechen können. Dann hatte er gehört, daß das Privattestament Dr. Toyakas bereits verlesen war und daß das Mädchen Tock Verle heiraten würde …


  Tock Verle! Per Keramans Wut steigerte sich, wenn er an Tock Verle dachte! Immer, wenn er draußen in den Gärten der Villa Dr. Toyakas gewesen war, hatte sich auch Tock Verle im Haus befunden. Nur das eine Mal nicht. In der Nacht. Aber da hatte er auch mit Mitsou nicht sprechen können.


  Sie würde Tock Verle heiraten? Per Keraman konnte es nicht glauben. Liebte sie ihn nicht? Hatte sie ihn nicht wiedergeküßt, draußen unter den blühenden Magnolien, wenn der Duft des Abends über den Gärten lag und der Mond am blasser werdenden Himmel sich zu einer silbernen Sichel formte? Sollte sie Tock Verle heiraten! Aber er mußte sie wieder sprechen. Er mußte sie wieder küssen können, und sie mußte einmal ihm gehören! Mitsou! Sein Verlangen nach diesem Mädchen wuchs von Tag zu Tag …


  Aber was dachte er da? Unsinn! Tock Verle? Natürlich durfte sie Tock Verle nicht heiraten! Warum war er jahrelang in Tokio geblieben? Er liebte Mitsou, und er schwor sich erneut, daß sie ihm gehören mußte. Sie allein war der eine Grund, warum er in Tokio geblieben war und warum er jetzt noch immer hier blieb. Jetzt war noch das andere hinzugekommen! Es hätte längst erledigt sein sollen! Aber er würde diesen zweiten Flug zum Saturn mitmachen und es dann abtun … Dann konnte er mit Mitsou sprechen.


  Tock Verle!


  Entweder würde alles gewonnen oder aber alles verloren sein!


  Vierundzwanzig Stunden vor dem geplanten Start war Per Keraman die Liste der Raumschiffsbesatzung zugegangen, die neben den Namen Yoshiwara, als Leiter der erneuten Expedition, Aglaschu, O. P. Q. Milde und seinem eigenen Namen, als Techniker, noch die Namen Peer Polars und seines Begleiters enthielten. Damit war die Zahl sechs wie auch beim ersten Flug wieder erreicht. Nur daß Dr. Toyaka und Dr. Bildt fehlten. In ihre Aufgaben und Arbeiten während des Fluges durch die ewige Nacht des Weltraumes würden sich Yoshiwara, Aglaschu, Milde und Keraman teilen müssen.


  Per Keraman hatte überlegt, warum Polar und Krake diesen Flug wohl mitmachen würden? War man auf eine Spur gestoßen? Erhoffte man sich eine Aufklärung des Falles am »Tatort« direkt? Keraman, der bis jetzt allen gegenüber fest behauptet hatte, bei Dr. Toyakas tragischem Absturz hätte es sich um einen Unfall gehandelt, würde demnach auch seine Meinung korrigieren müssen und in Dr. Toyakas Absturz über dem Saturn einen vorbedachten Mord erkennen …


  Aber auch das würde sich klären.


  Dienstag, 0.30 Uhr.


  Zu diesem Zeitpunkt war der Himmel verhangen, und das blasse, schwimmende Licht des kalten Mondes beleuchtete nur zuweilen die fast gespenstische Szenerie auf dem Landegebiet von Dr. Toyakas Raumschiff.


  Das Raumschiff, dieser zuweilen nur matt aufblinkende Koloß aus Metall, Innenkabinen und elektrischen Gehirnen, lag inmitten der weiten, öden Fläche, die zu diesem Zeitpunkt mit verstärktem Polizeiaufgebot hermetisch abgesperrt war, so daß wirklich nur die Mitglieder der Raumschiffsbesatzung passieren konnten. Es war ein strikter Befehl Dr. Yoshiwaras gewesen, jeden anderen am Betreten des Flugfeldes zu hindern und jeden Unbefugten abzuweisen.


  Schon Tage zuvor waren außerordentliche Vorsichtsmaßregeln getroffen worden, und dieser zweite Saturnflug konnte bis fast zum letzten Augenblick geheimgehalten werden, so daß Reporter und Korrespondenten von den Nachrichtendiensten kaum anwesend waren.


  Es war eine gewaltige Fläche, die von der uniformierten Militärpolizei General Jokas abgesperrt wurde. Kilometerweit dehnten sich die rechteckigen Begrenzungen, und inmitten des gigantischen Feldes, das öde und verlassen war, stand der Flugapparat, der in wenigen Minuten langsam ansteigend, dann immer schneller und schneller sich von der Erde abheben würde, um ihren Anziehungsbereich innerhalb einer Stunde zu verlassen und in den Weltraum hinauszuschießen. Ein paar Scheinwerfer, die matt, trübe und verloren am Rand dieser riesigen Fläche wirkten, ließen ihr Licht durch die Nacht kriechen. Es reichte gerade aus, die Begrenzungen des Flugfelds abzuleuchten und so das Betreten Unbefugten unmöglich zu machen.


  Um 0.10 Uhr hatte Dr. Yoshiwara als letzter das Flugfeld überquert, nachdem Keraman, Milde, Aglaschu, Peer Polar und Krake bereits um null Uhr das Raumschiff durch die Einstiegluke betreten hatten. Es war ein grandioses, aber auch unheimliches Bild gewesen, wie er im diffusen Licht der Scheinwerfer und des Mondes allein über das öde Feld gegangen war, um dann im Schatten des Weltraumgiganten zu verschwinden.


  Kurz darauf waren die Posten zurückgekehrt, die bis jetzt den Einstiegschacht überwacht hatten. Die Luke des Raumschiffs war von innen geschlossen worden. 0.20 Uhr.


  Um diese Zeit befand sich nun kein Mensch mehr auf dem Flugfeld, das wie ausgestorben unter der Brücke der Nacht lag. Nichts deutete darauf hin, daß in wenigen Minuten ein Singen und Tosen die Luft erfüllen und der gigantische Flugapparat damit die Erde verlassen würde.


  Um 0.25 Uhr durchschrillte ein Sirenenton in rhythmischen Abständen das warme, wolkige Luftmeer – das letzte Zeichen, daß das Flugfeld von allen Posten zu verlassen sei. Warnung! Lebensgefahr!


  Hunderte von Augen starrten auf den Metallkoloß, der wie eine gewaltige Schildkröte unbeweglich inmitten des verlassenen Feldes lag.


  Eine Lautsprecherstimme begann zu zählen.


  »0.26 Uhr. X minus vier Minuten!«


  Die Spannung steigerte sich, obwohl es seit Jahrzehnten nichts Neues mehr war, daß Raumschiffe in die eisigen Zonen des Weltraums vorstießen und in die interplanetaren Räume eindrangen.


  »X minus drei Minuten!«


  Der Mond kroch hinter Wolkenfetzen hervor. Die Witterungsverhältnisse waren zu dieser Stunde so, wie es vorherberechnet war.


  »X minus zwei Minuten!«


  Der Mond stand fahl am Himmel. Die Wolkendecke war völlig aufgerissen, und das bleiche, kalte Licht des Erdtrabanten spielte matt auf dem metallenen Leib des Raumschiffs, das Dr. Toyaka konstruiert hatte, und das jetzt Dr. Yoshiwara fliegen würde, um seinen Schöpfer zur Erde zurückzubringen.


  »X minus eine Minute!«


  Die Lautsprecherstimme war monoton.


  »Fünfzig Sekunden.«


  »Vierzig Sekunden.«


  »Dreißig.«


  »Zwanzig.«


  »Zehn.«


  »Fünf – vier – drei – zwei …«


  Eine rote Lohe schoß in den Nachthimmel. In ihr verließ das Raumschiff Dr. Toyakas die Erde, einer fremden Welt, dem Saturn entgegen.


   


  15.


   


  Mister Jefferton tobte. Sein Gesicht war dunkelrot vor Zorn.


  »Yoshiwara hat mit dem Raumschiff Toyakas die Erde verlassen!« schrie er.


  »Das stimmt!«


  Livia strich die Haare aus der Stirn und legte die Beine übereinander. Ihre Beine waren lang und schmal, und sie sah, daß Mister Jeffertons Blicke auf ihnen lagen, obwohl seine Wut außerordentlich war. Livia war vor drei Tagen nach New York zurückgekehrt, hatte aber Mister Jefferton nicht angetroffen, da er sich in seiner Villa in den Rocky Mountains befand, die weder Telefon noch einen Televisionsapparat hatte. Mister Jefferton erholte sich in dieser Villa von seinen Geschäften und wünschte dort durch nichts gestört zu werden.


  Jetzt stand er vor seinem Glasschreibtisch in seinem Privatbüro, in das Livia Zutritt hatte. Sie hatte hier Mister Jefferton kennengelernt, der hier an einem Abend mit ihr eine Flasche Whisky getrunken und ihr einen Tag später ein Brillantarmband geschenkt hatte. Sie saß in einem der tiefen Sessel und blickte sich nach der Couch um. Sie lächelte.


  »Was soll das?« brüllte Jefferton. »Yoshiwara verläßt die Erde! Vor Tagen! Und ich erfahre erst jetzt davon!«


  »Sie waren in Ihrem Haus in den Rocky Mountains und kamen erst heute zurück«, sagte Livia vorsichtig.


  Mister Jefferton beruhigte sich etwas. Er spielte mit einer goldenen kleinen Standuhr, die den Schreibtisch zierte.


  »Was will Yoshiwara?« fragte er knapp.


  »Er fliegt zum Saturn!«


  »Zum Saturn?« schrie Jefferton. Er warf die Uhr auf den Schreibtisch, daß es klirrte.


  »Ich erfuhr es.«


  »Wann bist du nach New York zurückgekehrt?«


  »Vor drei Tagen. Ich konnte Sie nicht erreichen.«


  »Rede nicht! Was macht deine Aufgabe?«


  Livia hob die schmalen Schultern. »Nichts!« sagte sie.


  »Nichts! Was heißt das?«


  »Wir haben die Villa Toyakas durchsucht. Das ganze Haus. Jeden Zentimeter. Aber nichts. Gar nichts!«


  Das Gesicht Mister Jeffertons nahm Tomatenfarbe an.


  »Ihr habt die Formeln nicht gefunden?« fragte er heiser.


  »Nein.«


  Mister Jefferton nahm die goldene Uhr vom Schreibtisch und warf sie mit voller Kraft gegen die Wand. Dann setzte er sich wankend.


  »Aus!« sagte er heiser. »Vorbei. Das Spiel ist verloren.«


  »Ich verstehe nicht!« murmelte Livia blaß.


  »Es war sinnlos, Dr. Toyaka zu beseitigen, um ihn nicht nur auszuschalten, sondern dadurch den Versuch zu machen, in den Besitz seiner Formeln und Pläne zu kommen, und alle sich daraus ergebenden Handlungen waren genau so sinnlos. Ich habe meine ganze Produktion daraufhin umstellen lassen …«


  »Die Formeln Dr. Toyakas existieren«, sagte Livia ruhig.


  Jefferton sah auf. »Wo?«


  »Nicht in seinem Haus!« Ihre Augen schlossen sich zu schmalen Spalten. »Nicht auf der Erde …«


  Mister Jeffertons Gesicht spannte sich. Er stand erneut auf.


  »Wo?« fragte er drohend.


  »Dr. Yoshiwara ist zum Saturn geflogen, Mister Jefferton!«


  Er winkte ungeduldig ab. »Ich weiß. Vor Tagen. Er wird die Marsbahn längst überschritten haben. Was hat das damit zu tun?«


  »Die Formeln Dr. Toyakas befinden sich auf dem Saturn!« In ihrer Stimme klang Triumph auf.


  »Auf dem Saturn?« fragte Jefferton heiser. »Woher weißt du das?«


  »Yoshiwara suchte es geheimzuhalten. Vor jedem. Ich habe es trotzdem erfahren. Peer Polar steckt dahinter!«


  »Ist er mitgeflogen?« fragte Jefferton knapp.


  Sie dachte an den Mann, den sie seit Jahren kannte und den sie im Auftrag Mister Jeffertons dafür gewonnen hatte, die Formeln Dr. Toyakas zu beschaffen und an Jefferton zu verkaufen. Es hatte Monate gedauert, diesen Plan zu entwickeln, und es war nicht allein sein Plan gewesen, es war auch ihr Plan. Im Anfang war alles gut gegangen, Dr. Toyaka war abgestürzt, man hatte erfahren, wo sich seine Aufzeichnungen befanden; dann war alles fehlgeschlagen. Sie wünschte, daß jetzt noch alles das Ende nehmen würde, wie sie es sich vorstellte. Wenn Peer Polar nicht gewesen wäre! Dieser Spürhund! Er hatte den Flug zum Saturn mitgemacht. Sie hatte es erfahren. Es war fast aussichtslos, jetzt noch etwas gewinnen zu wollen. Sie ahnte, daß auch Jefferton jede Hoffnung aufgeben würde, in den Besitz der Formeln Dr. Toyakas zu kommen, wenn er erfuhr, daß Polar an diesem zweiten Weltraumflug zum Saturn beteiligt war.


  »Er wird alles versuchen, die Formeln Toyakas noch in die Hand zu bekommen«, erwiderte sie diplomatisch. »Aber es wird schwer sein. Sehr schwer!«


  Jefferton blinzelte.


  »Warum?«


  »Peer Polar hat diesen Saturnflug mitgemacht.«


  »Polar?« Jefferton röchelte heiser.


  Sie spielte mit dem Rocksaum. Jefferton beachtete es nicht.


  »Polar ist zum Saturn geflogen. Wer noch?«


  »Yoshiwara, Aglaschu, Milde, Krake und natürlich Per Keraman.«


  Jefferton schon plötzlich völlig nüchtern geworden zu sein. Seine Wut hatte sich gelegt.


  »Polar und Krake?« fragte er leise. »Ich kenne die beiden! Wir können unsere Hoffnung aufgeben! Und du kannst deine Hoffnung aufgeben, je die Summe zu erhalten, die ich für den ausgeschrieben habe, der mir die Formeln Toyakas bringt.«


  Ihr Gesicht rötete sich leicht.


  »Aber …«, sagte sie.


  Mister Jefferton setzte sich ruhig. Er griff nach dem Mikrofon, das dieses Büro mit den Raumschiffswerften verband. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich kenne Polar und Krake!« sagte er noch einmal. »Worauf Polar die Hand legt, an das ist nicht mehr heranzukommen. Wenn sich die Formeln Toyakas wirklich auf dem Saturn befinden, und Polar bekommt sie als erster in die Hände, sind sie für uns verloren. Für immer.« Er schaltete das Mikrofon ein. »Mister Burner!« sagte er in den Apparat. Dann wandte er sich erneut an das Mädchen. »Und er kann sein Testament machen! Ich wette, daß Polar jetzt schon weiß, wer Dr. Toyaka beseitigt hat! Er wird ihn vor Gericht bringen. Schade um ihn eigentlich! Ich habe zwar immer gesagt, er wäre zu nichts zu gebrauchen, aber andererseits war er nicht dumm. Seine Habsucht wird ihn auf den elektrischen Stuhl bringen. Diese Stühle sind recht unbequem. Nimm dir ein Beispiel dran, Livia … Ah!« Er betrachtete intensiv das Mikrofon und die damit verbundene Empfangsanlage. »Mister Burner? Ja? Hören Sie, Burner! Es sind Umstände eingetreten, die mich dazu bestimmen, unsere neuen Pläne nicht zur Durchführung bringen zu lassen. Lassen Sie alles wieder auf die alte Produktion umstellen. Ein Millionenverlust – aber nicht zu ändern! Ende!«


  Mister Jefferton schaltete ab. Nachdem er seiner Wut freien Lauf gelassen hatte, zuckte er jetzt über diesen irrsinnigen Verlust mit keiner Wimper.


  Livia wollte sich erheben. Ihr Gesicht hatte sich umschattet. Sie wußte, daß dieser Fall erledigt war.


  Jefferton blinzelte.


  »Du kannst noch bleiben«, sagte er ungewöhnlich langsam.


  Sie sah auf. Sie bemerkte, daß Mister Jefferton sie intensiv betrachtete. Sie begann zu lächeln. Dann setzte sie sich wieder.


   


  16.


   


  Peer Polar erhob sich aus den Liegegurten. Er stand etwas wankend auf, denn sein ganzer Körper schien schwerelos zu sein, und ein eigenartiges, unbeschreibliches Gefühl ließ ihn alles um sich herum wie durch eine Traumbrille erkennen. Dagegen wirkten seine Füße wie Blei, da die Magnetschuhe seines schwarzen Raumfahreranzuges sie nach unten zogen und mit dem metallenen Magnetboden der Innenkabinen von Dr. Toyakas Raumschiff verbanden. Er und wohl keiner von ihnen allen hatte sich während des Fluges durch die eisigen, ewig schweigenden Welträume an diesen eigentümlichen Zustand in den ständig schwerelosen Raumfeldern gewöhnen können. Es schien ein dauernder Sturz in die Abgründe der Unendlichkeit zu sein, und es war schwer, sich von dieser Vorstellung frei zu machen. Raum und Zeit waren versunken, und es schien unbegreiflich, daß sich alle irdischen Vorstellungen in ein Nichts aufgelöst hatten … »Wo wollen Sie hin?« fragte Krake.


  Seine Stimme klang belegt und gleichzeitig krächzend durch die Kehlkopfmikrofone, durch die eine Verständigung nur möglich war. Er lag festgeschnallt in seinen Liegegurten in seiner Koje, die sich sternförmig gruppiert um die Zentralkabine des Raumschiffs herumzogen und von denen jedem Mitglied der Raumschiffsbesatzung eine zur Verfügung stand, wenn seine Aufgaben in der Zentrale beendet waren. Es waren sechs Kabinen: zwei von ihnen waren für Peer Polar und Hannes Krake eingeräumt. Krake war seit dem Abflug sehr blaß und mißmutig, und er verwickelte sich ständig in die Leitungen und Kabel, die von seinem Raumfahreranzug abgingen. Polar mußte lächeln. Dasselbe Bild mochte wahrscheinlich auch er bieten! Ein blasses, im ewigen Schein der grellen Lichter leicht verzerrtes Gesicht, das die enge Halskrause des schwarzen, schimmernden Raumfahreranzugs überragte, dazu die schwarzen Muscheln der Kopfhörer über den Ohren und die blitzenden Kontakte der Kehlkopfmikrofone um den Hals; dazu Drähte und Kabel mit kleinen Schalttafeln und Steckkontakten, die sich wie Spiralen um den Leib herumwickelten und den verschiedensten Arten der Verständigung dienten; der Sauerstoffzufuhr, dem Druckausgleich und hundert anderen Dingen, die sich selbst Peer Polar nicht alle merken konnte. Er nickte Krake zu und war froh, endlich wieder auf den Füßen zu stehen.


  »Ich möchte Yoshiwara sprechen«, sagte er. Er deutete hinaus in die riesige runde Zentralkabine, in die man von hier aus wie von allen anderen Kojen auch Einsicht hatte und die aus nichts anderem zu bestehen schien als aus Schalttafeln, die sich um die freien Wände herumzogen und Schalt- und Kartentischen, die fest in dem metallenen Magnetboden verankert waren. »Ich glaube, es tut sich etwas. Sie sind alle in der Zentrale. Yoshiwara, Keraman, Aglaschu und Milde.«


  Krake machte eine abfällige Gebärde.


  »Ich ahnte es bereits in Cuxhaven, daß Sie es nicht unterlassen würden, auch auf den Saturn zu fliegen«, sagte er krächzend. »Aber wenn ich geahnt hätte, was das heißt, wäre ich nie mit Ihnen mitgekommen! Dieser verdammte Flug ist scheußlich! Ich weiß nicht, was der Mensch davon hat, im Weltraum herumzusegeln. Man stirbt hundertmal seinen eigenen Tod …«


  Peer Polar nickte ernst.


  »Man beginnt aber auch hundertmal neu zu leben! Vergessen Sie außerdem auch nicht unsere Aufgabe, Krake!«


  Krake murrte. »Ich weiß! Die Formeln Toyakas. Sie suchen einen Mörder, mit dem wir in diesem durch das All jagenden Metallkäfig eingeschlossen sind!« Krake schüttelte verständnislos den Kopf. »Wir fliegen mit einem Mörder! Wenn Sie mir doch endlich sagen wollten, wer es ist! Yoshiwara? Aglaschu? Milde? Keraman?«


  Darüber hatte Krake seit dem Abflug von der Erde nachgedacht. Bei Dr. Toyakas erstem Saturnflug waren Yoshiwara, Aglaschu, Milde, Keraman und Dr. Bildt dabei gewesen. Einer von ihnen mußte der Mörder Dr. Toyakas sein. Dr. Bildt war tot. Krake starrte in die Zentralkabine hinaus, in der Dr. Yoshiwara in einem schwarzen Anzug vor einer der Schalttafeln stand und unablässig eine Bildscheibe beobachtete, die wie ein Fenster das zeigte, was sich draußen im freien Raum abspielte. Sein Gesicht war eine Maske, starr und wie immer unbewegt. Aglaschu, dessen irisierende Augen schmale Spalte waren und der seine weißen Zähne hinter den vollen Lippen zeigte – ein harter Kontrast zu seiner braunen Gesichtshaut –, stand unbeweglich neben ihm. Ein seltsamer, undurchsichtiger Charakter. Ein Mensch, der kaum ein Wort sprach, wenn er nicht gefragt wurde. O. P. Q. Milde war über einen der Kartentische gebeugt und fuhr mit dem gestreckten Zeigefinger eine gedachte Linie ab. In seinem sommersprossigen Gesicht arbeitete es nervös. Peer Polar hatte einmal von ihm gesagt, daß er hinter seinem pedantischen Hochmut bestimmt seelische Komplexe zu verbergen suchte. Dieser Hochmut hatte sich jetzt in Nervosität aufgelöst. Per Keraman stand mit verschränkten Armen lässig gegen eine Schaltwand gelehnt. Er hatte als letzter die Zentralkabine betreten, nachdem in allen Kojen rote Signallichter aufgeflammt waren und Klingeln in rhythmischen Abständen angeschlagen hatten. Polar und Krake hatten nicht gewußt, was das bedeutete. Keraman benagte die Unterlippe und betrachtete einmal Yoshiwara und Aglaschu, die unverwandt auf das Bildfenster starrten, dann wieder Milde, der sich mit der interplanetaren Karte befaßte. Es schien, als gehörte er nicht dazu.


  Peer Polar konnte Krake nicht mehr antworten.


  Erneut flammten überall die Signallichter auf, und Dr. Yoshiwara beugte sich zur Sprechanlage hinab, die seine Stimme durch Lautsprecher in sämtliche Kabinen des Raumschiffs übertrug.


  »Wir fliegen den Saturn an! Wir fliegen den Saturn an!« sagte der Lautsprecher.


  Peer Polar sah, daß Dr. Yoshiwara die Sprechanlage wieder abschaltete, noch einen flüchtigen Blick auf das Bildfenster warf und dann zu O. P. Q. Milde an den Kartentisch trat. Er sprach mit ihm.


  Polar verließ die Koje und betrat die Zentralkabine des Raumschiffs. Er ging langsam, da das Laufen mit den schweren Schuhen auf dem metallenen Magnetboden ungewohnt für ihn war. Er trat an den Kartentisch, an dem Milde und Dr. Yoshiwara standen.


  »Wir fliegen den Saturn an?« fragte er. Er war selbst verblüfft, daß das für ihn jetzt Tatsache wurde, was man vor hundert Jahren noch nicht einmal in den kühnsten Träumen zu erhoffen wagte. »Das ist unglaublich«, murmelte er.


  Dr. Yoshiwara sah auf. In seinem maskenhaft starren Gesicht bewegte sich kein Muskel.


  »Der Saturn! Ja!« sagte er.


  »Es ist unglaublich!« sagte Peer Polar noch einmal.


  Noch nie hatte ihn etwas verwirrt. Das war etwas, was ihn aus der Fassung zu bringen drohte.


  »Wir haben rund 1279 Millionen Kilometer zurückgelegt«, sagte O. P. Q. Milde mit einem nervösen Zucken um den Mund. »Der Weg von der Erde bis zum Saturn.«


  Peer Polar blickte einen Augenblick auf die Karte, auf der O. P. Q. Mildes Zeigefinger eine gerade Linie beschrieb. Daneben lag ein Blatt, das in vereinfachtem Maße die Entfernungen der Planeten untereinander und die Planetenabstände zur Sonne veranschaulichte.
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  Peer Polar starrte auf das Blatt. Eine ungeheuerliche Entfernung war zurückgelegt worden! In welcher Zeit? Man durfte nicht zu rechnen beginnen, denn es gab keine irdischen Maßstäbe.


  »Wenn Sie den Saturn sehen wollen, treten Sie bitte an das Bildfenster«, sagte hinter Peer Polar eine Stimme.


  Es war Dr. Yoshiwara. Unbewegt ging er ihm voraus, und es schien, als wolle er ihm lediglich einen schönen Kirschbaum in seinem Garten oder aber einen besonders netten Blick auf den Fujiyama zeigen. Peer Polar trat hinter ihm vor die Bildscheibe.


  »Ich werde die Lichter abschalten, damit Sie besser sehen können«, sagte Dr. Yoshiwara zuvorkommend.


  Er betätigte einen der Schalter an einer der Schalttafeln. Sämtliche Lichter verlöschten. Eine plötzliche Dunkelheit breitete sich aus, die zugleich wohltuend und furchterregend wirkte. Noch immer jagte das Raumschiff mit unverminderter Geschwindigkeit, vielleicht mit der halben Geschwindigkeit des Lichtes, durch die Unendlichkeit des Weltraums, dem Saturn entgegen. Für einen Augenblick schloß Peer Polar die Augen. Dann sah er wieder auf. Allein die Bildscheibe war noch beleuchtet.


  Es war ein ungewöhnliches, phantastisches Bild, das sich ihm im Bildfenster bot. Unglaubwürdig, märchenhaft und doch wahr. Er war geblendet …


  Als eine gewaltige, milchig schimmernde Kugel, von der ein blaßgrünes, geheimnisvolles Licht auszugehen schien, schwebte der Saturn, umgeben von seinem halbliegenden, streifenförmigen Ring aus Staub und umgeben von seinen zehn Monden, die ihn langsam umkreisten und von denen vier von dieser Stelle aus sichtbar waren, in der ewigen Nacht des Weltraums. Pechschwarz umhüllte der Kosmos den Riesenplaneten, dessen Oberfläche, die über dem halbliegenden Ring deutlich sichtbar war, streifige Wolkenbildungen aus Ammoniak- und Methangasen zeigte, auf denen die Schatten der Monde als dunkle, verschwommene Flecken einherwanderten und der Schatten des Ringsystems wie ein Gürtel um den Äquator lag.


  Deutlich war im Bildfenster zu sehen, wie der Planet immer näher rückte.


  Polar wandte sich um. Wortlos starrte er Dr. Yoshiwara in das maskenhafte Gesicht, das sich in der eigentümlichen Beleuchtung gespenstisch aus dem Halbdunkel der Zentralkabine hob.


  »Das Ringsystem hat einen Gesamtdurchmesser von 275 000 Kilometern«, sagte Dr. Yoshiwara monoton. »Ring A ist 15 000 Kilometer breit, die Cassinische Teilung 2900 Kilometer, Ring B 26 000 Kilometer und Ring C 15 000 Kilometer. Dieser Planet ist ein Wunder, wie er tönend durch die schweigende, ewige Nacht des Weltraums zieht.«


  »Tönend?«


  »Jeder Planet hat seine eigene Musik. Ich möchte nicht sagen: Sphärenmusik. Obwohl dies der zutreffendste Ausdruck wäre. Aber dieses abgegriffene Wort klingt lächerlich in diesem Augenblick! Jeder Planet hat seine Klänge und Töne, die sich zu ganzen kosmischen Symphonien steigern. Der Saturn ist nicht nur der schönste Planet, er besitzt auch die ergreifendsten Tone …«


  Peer Polar sah, daß Yoshiwara an einer der Schalttafeln einen Schalthebel herabdrückte. Durch das Dunkel der Zentralkabine kam Krake. Er taumelte etwas.


  »Ich habe die Außenmikrofone angeschaltet«, erklärte Dr. Yoshiwara. »Hören Sie! Sie übertragen die Harmonien des Universums in unsere Lautsprecher.«


  Peer Polar starrte wortlos auf das Bildfenster. Durch das Dunkel der Zentralkabine schwang ein leiser, hoher klingender Ton, der immer mehr anstieg und sich dann mit leisen, dunkleren Tönen mischte, die zu Akkorden anschwollen und sowohl disharmonisch wie harmonisch zugleich waren. Es waren Töne, so unirdisch und voll von geheimnisvoller Melodik zugleich, wie sie noch keines Menschenohr gehört hatte. Peer Polar stand reglos.


  Über den Schalttafeln begannen in kurzen Abständen plötzlich grellrote Signallichter aufzuflammen, und eine Automatenstimme drang in das Gewirr der Töne.


  »Achtung! Achtung! Schwerefeld! Schwerefeld! Achtung! Achtung …«


  Die Automatenstimme verstummte nicht.


  Dr. Yoshiwara trat erneut vor die Schalttafeln. Sein Gesicht war gespannt, und die Finger fuhren hastig über die selbstleuchtenden Skalen, die blitzenden Knöpfe und Hebel, stellten Kontakte her und warfen Schalthebel herum.


  Die metaphysische Musik verstummte. Sie riß ab mit dem Knopfdruck, der die Außenmikrofone wieder abschaltete. Das Licht flammte auf in der Zentralkabine und den sich sternförmig darum lagernden Kojen, und die Gesichter waren plötzlich wieder in die grelle Helligkeit getaucht, die die Augen schmerzen ließ. Auch die Automatenstimme war verstummt. Dr. Yoshiwara hatte ihre Warnung vernommen und sie abgeschaltet. Im Bildfenster schwebte noch immer der Saturn, aber die Bildscheibe wirkte matt erleuchtet in dem grellen Licht des Raumes, und das, was darauf zu sehen war, verschwamm langsam zu undeutlichen Konturen.


  »Was ist geschehen?« fragte Krake. Er war herangetreten.


  »Wir werden in kurzer Zeit in das Schwerefeld des Saturn einfliegen. Die Außenapparaturen haben es angezeigt.«


  Dr. Yoshiwara schaltete weiter. Sein gespanntes Gesicht spiegelte die Konzentration wider, mit der er seine Vorkehrungen traf. Es war völlig beherrscht.


  »Was werden Sie unternehmen?« fragte Polar gespannt.


  Dr. Yoshiwara sah nur kurz auf.


  »Wir werden auf dem Saturn landen!« sagte er dann kurz.


  »Landen?« rief Krake blaß.


  O. P. Q. Milde stand noch immer über den Kartentisch gebeugt. Dünner Schweiß stand ihm auf der Stirn, obwohl die Lüftung erstklassig war. Peer Polar sah es.


  »Sie berechnen die Flugkurve, Milde!« Dr. Yoshiwaras Befehle waren jetzt knapp und unmißverständlich. »Aglaschu! Überprüfung der Außenapparaturen!«


  Aglaschu nickte nur kurz. Dann trat er an eine der Schaltwände. Seine Blicke wanderten ruhig von einer Skala zur anderen.


  »U sauber. B steigt. Z schwankt. F sauber. CC fällt langsam. B steigt weiter. CC fällt stärker. CC fällt ganz …«


  Diese kurzen Angaben über die Arbeit der Außenapparaturen – Atmosphärendruck, Fluggeschwindigkeit, Fallgeschwindigkeit, Temperatur und eine Menge anderer Dinge, von denen Peer Polar nichts verstand – wiederholten sich in kurzen Abständen.


  »Keraman! Übernehmen Sie mit mir die Landemanöver!«


  Dr. Yoshiwara blickte wieder nur flüchtig auf.


  Per Keraman kam heran. Er schien noch immer unbeteiligt an dem allen, was geschehen, zu sein. Nur seine Augen hatten eine lebhafteren Glanz bekommen.


  Dr. Yoshiwara wandte sich an Peer Polar und Krake.


  »Die Landung wird heute leichter sein«, sagte er knapp. »Ich sehe es bereits. Die Landungsmanöver Dr. Toyakas – damals – wurden erheblich erschwert durch die Schräglage des Saturnrings. Der damalige Anflug stand unter anderen Gegebenheiten. Wir mußten mehrmals manövrieren. Außerdem wechselten die Monde ständig über den Anflugweg und schufen ständig neue Schwerefelder. Die Schwerefelder sind …«


  Dr. Yoshiwara unterbrach sich und beobachtete den Ausschlag eines Skalenzeigers. Er warf zwei Hebel an den Schalttafeln herum.


  »Sie wollen wirklich landen?« fragte Krake. »Auf dem Saturn?«


  Er hatte es gewußt, aber er konnte es jetzt, da es Tatsache werden sollte, nicht begreifen.


  Peer Polar starrte weiter auf das Bildfenster, auf dem sich matt der grünschimmernde Planet mit seinem Ringsystem abhob. Der milchige Ball war größer geworden in der Bildscheibe, und doch schien es unglaubhaft, daß man jetzt, in dieser gewaltigen Entfernung, schon von einer Landung sprechen sollte. Aber die Masse des Planeten war gewaltig. Riesenhaft! Peer Polar glaubte, daß das Schiff, mit dem sie den Weltraum durchrast hatten, bereits von dem Schwerefeld des zweitgrößten Planeten im solaren System angezogen wurde.


  »Ich werde landen!« erwiderte Yoshiwara.


  Es waren nur drei Worte. Aber jetzt wußte jeder von ihnen, daß die Landung auf dem Planeten, dessen Oberfläche noch nie eines Menschen Fuß betreten, und dessen Oberflächengestaltung noch nie eines Menschen Blick gesehen hatte, beschlossen war, und daß es kein Zurück mehr gab. Was würden die nächsten Stunden bringen? Tod? Verzweiflung? Etwas Unglaubliches? Keiner wußte es.


  »Wann?« Krake zerrte nervös an seiner langen Nase.


  Dr. Yoshiwara wandte sich nur für einen Augenblick von den Schalttafeln ab.


  »Wenn Sie es in irdischer Zeit ausdrücken wollen«, sagte er tonlos, »kann es Stunden währen. Aber hier steht alle Zeit still. Hier beginnen die Räume der Ewigkeit, in denen Stunden und Jahre und Jahrzehnte nur Bruchteile von Millisekunden sind …«


  »CC ist ganz gefallen«, sagte die monotone Stimme Aglaschus in das entstandene Schweigen.


  Die Bildscheibe war ein einziger weißer Fleck geworden. Das Gefühl der Schwerelosigkeit war geschwunden und hatte einem klaren Denken, Fühlen und Handeln Platz gemacht. Der Radarsucher summte unentwegt, und auf dessen Bildscheibe leuchtete plötzlich und nur für einen Augenblick ein dunkler, von scharfen Konturen umgebener Fleck auf, während der Magnetsucher, der die Oberfläche des Planeten abtastete, mit einem schrillen Klingelzeichen zu erkennen gab, daß er Metall geortet hatte. »Da! Jetzt wieder!« schrie Per Keraman, der über die Bildscheibe des Radarsuchers gebeugt stand. Aber der dunkle Fleck war schon wieder verschwunden.


  Dr. Yoshiwara hatte schon während des Fluges in langen Berechnungen festgelegt, an welcher Stelle der gewaltigen Oberfläche des Saturn sich zu diesem Zeitpunkt das mit Dr. Toyaka abgestürzte Beiboot befinden mußte, wenn man Umlaufzeit, Umdrehungsdauer und Absturzort in die Rechnung einbezog. Radarauge und Magnetsucher waren seit dem Beginn der Landung eingeschaltet, um diesen Punkt mit präziser Genauigkeit festzulegen. Mehrmals hatten nun schon das Radarauge wie auch der Magnetsucher den über dem Saturn abgestürzten stählernen Leib des Beiboots erfaßt, aber immer wieder trat bei dem sich tiefer herabsenkenden Weltraumschiff eine Landeschwankung ein, die das geortete Landeziel wieder verwischte.


  »Jetzt nochmal!« schrie Per Keraman.


  Peer Polar beobachtete ihn. Sein Gesicht war blaß und schweißüberströmt, und er schien nichts anderes mehr zu kennen als seine Aufgabe.


  »Höhe?« fragte Yoshiwara knapp.


  Er war nichts anderes als Konzentration. Er schien keine Müdigkeit zu kennen.


  »10 000 Meter und 500!« las Aglaschu von den Außenbordhöhenmessern ab. Die Echolote arbeiteten präzise.


  Peer Polar sah hinüber. Aglaschu machte unverändert seine Angaben. Seine Stimme war nach wie vor monoton, und er schien keine Gefühle für das zu haben, was sich zutrug.


  »Wir gehen tiefer!« sagte Dr. Yoshiwara.


  Er schaltete. Ein Ruck schien durch die Kabinen zu laufen.


  »10 400 – 300 – 200 – 100 – 10 000 und abwärts«, sagte Aglaschu monoton.


  O. P. Q. Milde überwachte mit nervösem, schweißüberströmtem Gesicht die Oberflächengestaltung.


  »Keine Gefahr … Keine Gefahr … Keine Gefahr …«


  Er murmelte in Abständen.


  Krake hatte sich in einem der engen Stahlrohrsessel niedergelassen. Er zog unablässig an seiner langen Nase. Dieses Manöver schien ihm auf die Nerven zu gehen.


  Polar blickte auf die Bildfenster. Jetzt waren das zweite und das dritte ebenfalls eingeschaltet, und es war nicht nur die unter dem Raumschiff liegende Fläche des Saturn weiß, wolkig und flockig – zu erkennen, sondern auch der dunkle Weltraum über dem Raumschiff, der immer mehr ein violettes Licht annahm und von der Gasschicht der Atmosphäre, die sich in Wolken zusammenballte, langsam überzogen wurde, so daß auch das Ringsystem, das von hier aus wie ein blendender Regenbogen aussah, langsam verblaßte.


  Das Raumschiff sank in die Wolkenschicht des Saturn hinein.


  »Da!« rief Keraman.


  Er deutete fieberhaft auf die Scheibe des Radarauges, auf dem der dunkle Fleck erneut aufgetaucht war. Auch der Magnetsucher hatte das metallene Beiboot, mit dem Dr. Toyaka über der Oberfläche des Saturn abgestürzt war, erfaßt und ließ das mit einem schrillen Klingelzeichen erkennen.


  Dr. Yoshiwara warf nur einen flüchtigen Blick auf die Bildscheibe des Radarsuchers.


  »Wir stehen dicht über dem abgestürzten Boot«, sagte er. »Achten Sie weiter darauf, Keraman. Wenn das Ziel verwischt, geben Sie es an!«


  Er schaltete den Magnetsucher ab, so daß das entnervende Klingeln aufhörte. Dann schaltete er mit bewegungslosem Gesicht an den Schalttafeln. Ein gewaltiger Ruck ging durch die Kabinen des Raumschiffs. Aglaschu wurde von seinem Standplatz beiseitegeschleudert. Wenn Peer Polar sich nicht an den Metalleisten gehalten hätte, wäre er gestürzt. Aglaschu hatte sich sofort gefangen und las erneut die Werte ab, die die Höhenmesser angaben.


  »9,5« rief er entsetzt. »9, 8, 7, 6, 5000 Meter!«


  Dr. Yoshiwara nickte.


  »Der Fleck wandert«, rief Keraman über der Scheibe des Radarsuchers. »Nach Ost.«


  Dr. Yoshiwara korrigierte an der Schalttafel die Landeschwankung aus. Er wandte sich zu Milde um, der die Oberflächengestaltung mit einem Radarauge, einem Echolot und einem Televisionstaster zu erkunden suchte. Milde schüttelte den Kopf.


  »Keine Gefahr«, murmelte er.


  Was er bis jetzt sah, schien beruhigend zu sein. Eine glatte, völlig ebene Fläche lag unter ihnen, die weder eine Erhebung noch starre Felsformationen oder bizarre Eisregionen zeigte, sondern eher ein Meer sein konnte, eine ewig sich hinstreckende Tiefebene ohne Abstürze und ohne Berggipfel. Was war das? Vielleicht doch ein Meer? Was würden sie vorfinden, wenn sie landeten? Alles Fragen, die keine Antwort zuließen. Noch nie hatte ein Mensch die Oberfläche des Saturn gesehen.


  »Wie ist die Temperatur?« fragte Milde an Aglaschu gewandt.


  Aglaschu blickte auf die Skala des Außenbordthermometers.


  »Minus 168. Steigt ständig. Jetzt schon auf minus 164.«


  Er wandte sich wieder den Höhenmessern zu und gab die Höhen an.


  »Langsamer!« rief er. »3000. 2800. 2600. 2400. 2200.«


  »Das Beiboot ist wieder im Radarschirm«, rief Per Keraman, der den dunklen Fleck auf der Bildscheibe des Radarauges nicht aus den Augen ließ.


  Yoshiwara nickte. »Gut!« Er wandte sich an Peer Polar. »Ich möchte Sie bitten, das Bildfenster im Auge zu behalten. Möglich, daß sich darauf etwas erkennen läßt.«


  Peer Polar sah zur Bildscheibe hinauf, die die Oberfläche des Planeten widerspiegelte. Aber es war noch nichts anderes darauf zu sehen als eine anhaltende Fläche, die sich nicht veränderte. Wolken? Wolkenbildungen? Oder bereits die Oberfläche des fremden Planeten. Es war nicht zu erkennen.


  »Temperatur außen! minus 160 Grad«, sagte Aglaschu. »Höhe 1200 – 1100 – 1000 – unter tausend – 900 – 800 – 700 …«


  »Der dunkle Fleck wandert wieder nach Ost!« rief Per Keraman.


  »Kann!« sagte Dr. Yoshiwara einsilbig. »Wir landen sofort.«


  Er sah sich nach Milde um. Nur für den Bruchteil einer Sekunde.


  »Keine Gefahr!« Milde schüttelte schweißüberströmt den Kopf.


  »500 – 400 – 350 – 340!« Aglaschu las ruhig.


  Noch 340 Meter über der Oberfläche des Saturn, dachte Peer Polar.


  »Der Fleck geht aus dem Radarschirm«, rief Keraman.


  »Kann!« sagte Dr. Yoshiwara noch einmal. »Wir landen in wenigen Minuten. Wir werden neben dem Beiboot aufsetzen …«


  »Temperatur: minus 156 Grad«, sagte Aglaschu klar.


  »Dort draußen kann man sich die Nase erfrieren«, murmelte Krake, der jetzt interessiert aufstand.


  »Höhe: 200. Jetzt 190. Springt. 160. 150. 140. Springt weiter. 100 – 90 – 80 – 70 …«


  Dr. Yoshiwara schaltete mit beiden Händen an den Schalttafeln.


  »Keine Gefahr!« murmelte Milde.


  »Der Fleck ist aus dem Radarschirm gegangen!« rief Per Keraman und stand auf.


  »40 Meter Höhe!« rief Aglaschu. Jetzt spannte sich auch sein Gesicht und die Stimme wurde etwas lauter.


  »Achtung! Wir landen!« sagte Dr. Yoshiwara. Seine Lippen waren aufeinandergepreßt.


  »20 Meter – 10 Meter – 5 – 4 – Setzt aus.«


  Es gab einen Ruck.


  Das Raumschiff Dr. Toyakas stand.


  Sie waren auf dem Saturn gelandet.


  »Ich möchte Sie begleiten, Doktor Yoshiwara«, sagte Peer Polar fest.


  Yoshiwara sah auf.


  »Wir führen vier Saturnanzüge an Bord mit«, sagte er höflich. »Wenn Sie wünschen, bitte! Ich muß Sie aber als Leiter der Expedition darauf aufmerksam machen, daß Sie auf eigene Gefahr handeln. Wenn wir das Raumschiff durch die Druckschleuse verlassen, betreten wir einen Planeten und damit ein Gebiet, dessen Oberflächengestaltung wir weder kennen, noch dessen Gashülle, die auch trotz der Saturnschutzanzüge lebensgefährlich sein kann und …«


  »Ich weiß, daß ich auf eigene Gefahr handle!«


  Dr. Yoshiwara nickte.


  »Ich sagte bereits, daß ich mich hier nicht länger als unbedingt notwendig aufhalten möchte! Ich weiß nicht, welche Verschiebungen in den Schwerefeldern eintreten können, die mir einen Start von hier aus unmöglich machen, wenn ich zu spät starte. Wir haben nur wenig Zeit, um zu versuchen, das Beiboot und Doktor Toyaka zu finden; dann müssen wir abfliegen. Ich habe keine Minute mehr hinzuzugeben, als ich vorausberechnet habe. Die Monde des Saturn wechseln rasch, und das Ringsystem geht, von hier aus gesehen, in kurzer Zeit wieder in seine Schräglage über, die mir einen Start unmöglich machen würde. Bitte, beeilen Sie sich also!«


  Dr. Yoshiwara war bereits damit beschäftigt, den Raumfahreranzug abzustreifen und ihn mit dem Saturnanzug zu vertauschen. Peer Polar schloß sich ihm an.


  »Wer wünscht die Expedition noch mitzumachen?«


  Per Keraman meldete sich.


  »Bitte!« sagte Dr. Yoshiwara unbeeindruckt.


  »Ich ebenfalls!« ließ sich Krake vernehmen. Er zerrte heftig an seiner langen Nase. Wenn er nun schon auf dem Saturn gelandet war, wollte er den fremden Planeten auch betreten.


  »Wie Sie wünschen!« sagte Dr. Yoshiwara. »Dann sind wir voll!«


  »Das Beiboot kann keine hundert Meter entfernt sein«, ließ sich O. P. Q. Milde vernehmen, der den Radarsucher und den Magnetsucher in Horizontallage gebracht und eingestellt hatte. Der Magnetsucher hatte schon nach wenigen Minuten den metallenen Leib des Beibootes, in das Dr. Toyaka eingeschlossen war, erfaßt. Die Klingel schrillte. »Ost! Hundert Meter. Ungefähr«, sagte Milde noch einmal.


  Sowohl Per Keraman wie Peer Polar und Dr. Yoshiwara und Krake stiegen in die Saturnanzüge, die so konstruiert waren, daß sie weder die hier herrschende Temperatur von minus 156 Grad C spüren, noch in sonst irgendeiner Form die dem menschlichen Organismus schädlichen Gase und Stoffe an den Körper herankommen ließen. Diese Raumanzüge waren theoretischen Überlegungen nach konstruiert, ob sie sich in der Praxis bewähren würden, mußte sich erst noch herausstellen. Keiner kannte den Saturn! Niemand wußte daher auch, ob die Saturnschutzhüllen sicher waren, oder ob es Lebensgefahr bedeutete, wenn die Männer die Druckschleuse verlassen hatten, um den Saturn zu betreten.


  Sie ließen sich die Kopfhelme mit den massiven Gesichtsfenstern aufschrauben.


  »Wir wollen keine Zeit verlieren«, sagte Dr. Yoshiwara.


  Während O. P. Q. Milde und Aglaschu im Raumschiff zurückblieben, ging Dr. Yoshiwara als erster auf die Druckschleuse zu, um durch sie auch als erster den irdischen Weltraumgiganten, der soeben auf dem Saturn gelandet war, zu verlassen und als erster Mensch den fremden Planeten zu betreten.


  Peer Polar betrat nach Dr. Yoshiwara und Per Keraman als dritter die Druckschleuse. Es hatte sich herausgestellt, daß die ständige weiße Fläche im Bildfenster am Anfang sowohl die Wolkenbildung gewesen war, wie später auch die Oberfläche des fremden Planeten. Das milchige Weiß der Atmosphäre war in das flockige Weiß der Oberflächengestaltung übergegangen. Wenn Peer Polar jetzt die Druckschleuse verließ, würde er feststellen können, was für eine weiße Fläche das war, das sich im Bildfenster zeigte.


  Die Vakuumpumpen arbeiteten. Er stand in seinem Saturnanzug mit dem massigen Kopfhelm und der regulierbaren Heizung im Innern des Anzuges inmitten der engen, dunklen Kammer, an deren Wänden rote und grüne Leuchtschriften aufflammten und ihn über den herrschenden Druck orientierten. Ein leises Zischen erfüllte die Kammer, das aufhörte, sobald sich die Außentür automatisch aufschob. Gleichzeitig mit der Herstellung des Außendrucks wurde auch die Temperatur in der Schleuse der Außentemperatur von minus 156 Grad C angeglichen.


  In kurzen Abständen flammte jetzt ein rotes Blinklicht auf.


  Die Außentür schob sich langsam auf.


  Peer Polar starrte nach draußen.


  Der Saturn! Der fremde Planet in einer Entfernung von über 1200 Millionen Kilometern von der Erde, die Oberfläche des Saturn lag vor ihm.


  Langsam verließ Peer Polar die Druckschleuse. Er bemerkte keinen Unterschied in seinem Raumanzug. Er fühlte sich nur leichter, obwohl die Saturnschuhe wie schwere Klötze an seinen Beinen wirkten.


  Langsam stieg er die Stufen der ausgeschwenkten breiten Metalltreppe hinab. Ein diesiger Nebel, ein Nebel aus Ammoniak- und Methangasen lag über der weitgestreckten, grauweißen Landschaft, die sich konturenlos und mit dem Horizont verschmelzend vor ihm dehnte. Es war eine ebene, weite Fläche – vergleichbar mit den nordrussischen Tundren, wie sie noch vor Jahrhunderten ausgesehen haben mochten, als sie noch nicht kultiviert waren und das Wintereis sie deckte – in der kein Laut war, kein Lebewesen, nichts. Der Nebel erschwerte die Sicht. Von Dr. Yoshiwara und Per Keraman war nichts zu sehen. Er blickte sich um. Doch! Da! Zwei Schatten, links von ihm, die sich über die gewaltige weiße Fläche bewegten. Peer Polar verließ die Metalltreppe und betrat den weißen Boden.


  Es war ein eigenartiges Gefühl, auf diesem fremden Boden zu stehen, der kein Boden war, sondern eine schneeige, eisige Fläche, die aber nicht fest und hart war, sondern weich wie eine dicke Lage flockiger Watte, in die der Fuß einsank, wenn er darüberging. Ein weißer, eigenartiger, schwankender Sumpf, der keinen Vergleich zu irdischen Gegebenheiten bot.


  Das Gefühl der niegekannten Euphorie war plötzlich vorüber und einem klaren, nüchternen Denken gewichen. Peer Polar versuchte schnell zu gehen, um die wandernden Schatten, in denen er Dr. Yoshiwara und Per Keraman erkannte, einzuholen. Der Boden schwankte unter ihm, als würde er über Wolken gehen.


  Aus dem Nebel hob sich ein dunkler Gegenstand, breit und wuchtig, den die wandernden Schatten bereits erreicht hatten. Als sich Polar umwandte, sah er, daß auch Krake die Druckschleuse des Raumschiffs verließ.


  Er schaltete seinen Sprechapparat innerhalb des Saturnanzugs ein und versuchte, die Sprechverbindung zwischen Dr. Yoshiwara, Keraman und Krake herzustellen. Bis jetzt schien keiner von ihnen an die Möglichkeit einer solchen Verbindung gedacht zu haben.


  »Doktor Yoshiwara? Keraman? Krake? Hier spricht Polar! Können Sie mich verstehen?«


  Er mußte warten.


  Dann waren plötzlich zwei Stimmen auf einmal in seinen Kopfhörern. Es waren Dr. Yoshiwara und Krake, die sich zu gleicher Zeit meldeten und bekanntgaben, daß die Verbindung gut, teilweise aber die Stimme verzerrt war. Peer Polar bemerkte dasselbe.


  »Doktor Yoshiwara?« rief er. »Können Sie bereits erkennen, worum es sich bei dem dunklen Fleck handelt?«


  »Das Beiboot Doktor Toyakas!« sagte die leicht verzerrte Stimme Yoshiwaras. Es war ihr kein Erstaunen, keine Freude und keine Überraschung anzuhören.


  »Ich komme Ihnen nach!«


  Peer Polar versuchte noch schneller zu gehen. Es wurde ihm heiß von der Anstrengung, und er stellte innerhalb des Raumanzugs die Lüftung an.


  Nach weiteren fünfzig Metern hatte er Dr. Yoshiwara und Per Keraman erreicht. Sie standen vor dem dunklen Gegenstand, der sich schon im Radarschirm als dunkler Fleck gezeigt hatte, jetzt aber erkennen ließ, daß es sich wirklich um das Beiboot Dr. Toyakas handelte. Es war größer, als Peer Polar nach den Berichten angenommen hatte. Der metallene Leib, auf dem sich flockige Eiskristalle gebildet hatten, überragte sie alle drei, und auch Krake, der jetzt zu ihnen stieß. Dabei war das Beiboot teilweise in die sumpfige, weiße Masse der Oberfläche des Planeten eingesunken, und es schien nur deswegen nicht völlig versunken zu sein, da es von der weißen Masse wie ein Schiff vom Meer getragen wurde.


  »Ich möchte schnell handeln«, sagte Dr. Yoshiwara. »Wir haben keine Zeit.«


  »Läßt sich das Boot auch von außen öffnen?« fragte Polar.


  »Es gibt eine Sicherheitsvorrichtung, mit der sich das Beiboot auch von außen öffnen läßt. Im Fall irgendeiner Gefahr. Das kommt uns jetzt zugute. Im anderen Fall hätten wir das Boot aufschweißen müssen, und ich weiß nicht, ob das überhaupt möglich gewesen wäre. Können sich Methan- und Ammoniakgase entzünden? Ich bin kein Chemiker.«


  Peer Polar lächelte.


  »Methan explodiert sogar«, erklärte er ruhig. »Es war noch vor dreihundert Jahren, im Ausgang der Kohlenperiode, als die Atomöfen noch nicht voll entwickelt waren und die Menschheit in Flözen nach Kohlen schürften, als Grubengas bekannt.


  Ich würde Ihnen nicht raten, hier ein Feuer anzumachen oder einen Schweißbrenner anzusetzen. Wir befinden uns in einer Ammoniak-Methanhülle, Sauerstoff dürfte in kleinen Quanten ebenfalls vorhanden sein, und dieses Gemisch dürfte durch eine Entzündung sich in einer solchen Explosion entladen, daß ich fürchte, es könnte den ganzen Saturn in die Luft jagen …«


  Polar sah, daß Dr. Yoshiwara interesselos in seinem Kopfhelm nickte.


  Er tastete mit den schweren Saturnhandschuhen die metallene Fläche des Beiboots ab, nickte dann erneut und ging um den halb eingesunkenen, schweren metallenen Leib herum.


  »Was wollen Sie unternehmen?« fragte Polar ihn.


  Er folgte langsam, ebenso Keraman und Krake, der keine Gelegenheit hatte, sich an der langen Nase zu zerren, da es ihm unmöglich war, unter den Kopfhelm zu greifen.


  »Ich werde das Boot öffnen«, antwortete Yoshiwara ruhig. »Ich sehe es bereits. Der Sicherheitsverschluß, der sich von außen öffnen läßt, liegt auf der anderen Seite. Wir werden den … Leichnam Doktor Toyakas herausnehmen und ihn zum Raumschiff bringen.«


  »Und die Formeln? Der zweite, grüne Saturn?« fragte Krake hastig.


  »Doktor Toyaka trug seinen Raumfahreranzug, als er das Beiboot bestieg und sich ausschleusen ließ. Er hat also alle persönlichen Dinge bei sich, an seinem Körper.«


  Dr. Yoshiwara ging um das Beiboot herum. Einen Augenblick blieb er an einer der Außenwände stehen und starrte darauf; es dauerte nur eine Sekunde. Dann beendete er seinen Rundgang.


  Als Polar an die Stelle kam, erschrak er über den Anblick, der sich ihm bot. Jetzt wußte er, warum Yoshiwara im Gehen innegehalten hatte. Die gewaltige, starkzollige Sichtscheibe des Bootes befand sich an dieser Stelle und dort, wo sie in die Metallwände fest eingelassen war, befand sich ein Loch, das unschwer als das einer kleinen Sprengung durch eine Explosivladung zu erkennen war. Polar betrachtete mit erhöhtem Interesse diese Stelle. Ja. Die Explosivladung war unsichtbar von außen angebracht worden, der Zeitzünder hatte sich eingeschaltet, als das Beiboot mit Dr. Toyaka damals die Druckschleuse des Raumschiffes verlassen hatte, und die Explosion war erfolgt, als sich das Beiboot langsam auf die Oberfläche des Planeten gesenkt hatte. Sie konnte nicht groß gewesen sein, gerade groß genug, ein Loch zwischen Sichtfenster und Metallwand zu schlagen, so daß der Sauerstoff entwich und die irdischen Lebensverhältnisse innerhalb des Bootes in wenigen Minuten zunichte gemacht wurden. Dr. Toyaka hatte die Beherrschung über das Boot verloren, war erstickt, erwürgt worden vom Saturndruck und abgestürzt … Wer hatte die Explosivladung mit dem Vorsatz angebracht, Dr. Toyaka, der immer als erster das Beiboot nahm, zu ermorden? Wer war der Mann gewesen, der außer Dr. Bildt und Dr. Toyaka das Raumschiff vor dem Abflug betreten hatte, um die Explosivladung anzubringen? Peer Polar wußte es. Er hatte nur noch keinen Beweis für sein Wissen. Vielleicht war der Beweis hier?


  Aber das war es nicht, was ihn erschreckt hatte. Ein anderer Anblick ließ ihn erstarren! Hinter der Sichtscheibe war ein Körper zu sehen. Ein Mensch. Ein Gesicht. Das Gesicht war verzerrt, zu einer toten, starren Maske erfroren, die einen grauenhaften Anblick bot … Dr. Toyaka.


  Peer Polar wurde aus seiner Erstarrung gerissen.


  »Bitte, seien Sie mir behilflich!« sagte eine Stimme in seinem Kopfhörer. Es war Dr. Yoshiwara.


  Yoshiwara hatte das Boot umgangen, stand auf der anderen Seite, wo er den Sicherheitsverschluß gefunden und geöffnet hatte. Die Tür des Bootes war, von außen geöffnet, aufgerollt. Der Mechanismus war nicht zerstört worden.


  Peer Polar folgte Yoshiwara und Keraman schnell.


  Beide Männer waren schon damit beschäftigt, den Leichnam aus dem Boot herauszuziehen, und Krake, der ebenfalls herangekommen war wie Peer Polar, war den beiden Männern behilflich. Es war schwer, denn die Kabine des Beiboots war eng und schmal, sie bestand eigentlich nur aus einem Sitz, in dem der Pilot des Bootes eingeklemmt saß.


  Sie arbeiteten schweigend.


  Keiner schien sich mehr daran zu erinnern, daß sie sich nicht auf der Erde, sondern auf dem Saturn befanden.


  Dann war es soweit. Die Zeit war vergangen und in die Ewigkeit zurückgeflossen …


  In dem diffusen Licht des tieflagernden Nebels und der einundneunzigmal schwächeren Licht- und Wärmestrahlung der Sonne im Gegensatz zur Erde traten sie den Rückzug zum Raumschiff an, das als riesiger, schwarzer Koloß in den verhangenen Himmel wuchs. Polar ging mit Krake hinter Yoshiwara u ad Keraman. Sie waren jetzt nicht mehr allein. Zwischen ihnen war Dr. Toyaka, den sie trugen, um ihn zurück zur Erde zu bringen. Ein Leichnam, der aus dem ewigen Eis des Saturns befreit war.


  Es wurde dunkler.


  Der Saturntag mit seinen zehn Stunden und vierzehn Minuten neigte sich dem Ende zu.


  Dr. Yoshiwara mußte starten, wenn ihm der Start vom Saturn keine Komplikationen bringen und ihm überhaupt gelingen sollte …


  Peer Polar hatte den Saturnanzug abgestreift und ihn erneut mit dem Raumfahreranzug vertauscht und stand jetzt in einer der Kojen rings um die Zentralkabine, in der man auf den Liegegurten den Leichnam Dr. Toyakas aufgebahrt hatte. Krake und Dr. Yoshiwara standen neben ihm.


  Man hatte den Leichnam Dr. Toyakas aus seinem wulstigen Raumfahreranzug befreit und hatte nicht nur, wie es Peer Polar erwartet hatte, den doppelten grünen Saturn an seinem Körper gefunden, sondern ebenso sein Tagebuch wie andere Aufzeichnungen, die er ständig mit sich geführt hatte.


  Der Ring des Saturn ließ sich drehen, und nach der Drehung waren die Hälften des winzigen Miniaturplaneten auseinandergeklappt und hatten den Hohlraum enthüllt, in dem sich, auf Mikrofilme projiziert, die Formeln und Aufzeichnungen gefunden hatten, um die zwei Wirtschaftsmächte nach dem Tode Dr. Toyakas mit allen Mitteln zu ringen begannen: Tokio und Jefferton, der Mann, der hinter den amerikanischen Raumschiffswerften stand.


  Peer Polar hatte es nicht nur für selbstverständlich gehalten, die Formeln an sich zu nehmen, er hatte sich auch brennend für das Tagebuch Dr. Toyakas zu interessieren begonnen, da er hier den Beweis zu finden glaubte, mit dem der Mörder Dr. Toyakas, der Mörder Dr. Bildts und der Mann, der für Geld die Formeln nach New York zu verkaufen gedachte, überführt werden konnte. Keiner der Besatzung hatte ihn weder an dem einen noch an dem anderen gehindert. Peer Polar hatte das auch gar nicht erwartet …


  »Wir haben unsere Aufgabe erfüllt«, sagte Dr. Yoshiwara schwerfällig. In seinem starren Gesicht bewegte sich kein Muskel.


  »Ja«, sagte Peer Polar.


  »Nur wir noch nicht«, sagte Krake, der sich an der langen Nase zu zerren begann. »Uns bleibt es vorbehalten, eine restlose Aufklärung zu schaffen und den Mörder Dr. Toyakas zu überführen.«


  Er schielte nach draußen in die Zentralkabine.


  O. P. Q. Milde war über Berechnungen, die den Start und den Rückflug zur Erde behandelten, gebeugt, und sein sommersprossiges, nervös zuckendes Gesicht glänzte nach wie vor in hellem Schweiß. Ab und zu sah er flüchtig herüber, um sich sofort wieder über den Kartentisch zu beugen.


  Aglaschu hatte ein aschfahles Gesicht und starrte die Schaltwand an, vor der er stand. Er schien tief beeindruckt zu sein.


  Keraman lehnte lässig in einem der engen, festgeschraubten Stahlsessel und betrachtete sich anhaltend seine Fingernägel. Seine Lippen bewegten sich, als würde er tonlose Worte sprechen. Er war es auch, der es anscheinend nicht erwarten konnte, zur Erde zurückzukehren. Er hatte sich zweimal darüber geäußert. Krake fragte sich, warum es der junge Keraman so eilig hatte?


  Krake biß sich auf die Lippen, denn er konnte noch immer zu keinem Entschluß kommen, wen er von den Männern, die sich mit ihm im Raumschiff befanden, zu verdächtigen hatte. Er war sehr mißmutig.


  »Wir wollen starten!« sagte Yoshiwara tonlos.


  Er hob den Kopf und verließ die Koje, um in der Zentralkabine seine Anweisungen zu geben.


  Polar schwenkte das Tagebuch Dr. Toyakas in den Händen. Es war ziemlich umfangreich.


  Er lächelte schwach. »Bis zur Ankunft auf der Erde werde ich es durchgearbeitet haben«, sagte er. »Der Beweis, Krake. Der Beweis!«
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  Tock Verle betrachtete anhaltend das Planetarium Dr. Toyakas in dessen Arbeitsraum, dessen Vitrinenwand noch immer zertrümmert war, und dessen Planeten, samt den Monden und der Sonne, in einem wilden Durcheinander auf dem Boden der Vitrine lagen.


  Die königsblauen Matten waren in der Zwischenzeit wieder gelegt und die Wandbespannungen unter die silbernen Leisten geheftet worden, so daß von dem nächtlichen Überfall auf die Villa Dr. Toyakas nichts mehr zu bemerken war; aber das Planetarium war noch immer nicht restauriert worden, da das so lange unmöglich war, wie der grüne Saturn fehlte. Genau so, wie die Harmonie im Weltall gestört wäre, wenn man den Planeten Saturn aus seiner Bahn reißen wollte, genauso waren die Schwerefelder in Dr. Toyakas Planetarium gestört, solange der grüne Saturn nicht in seiner vorherbestimmten Bahn um die Sonne kreiste.


  »Ich möchte wissen, wo sich der grüne Saturn jetzt befindet«, murmelte Tock Verle, auf das zertrümmerte Planetarium starrend.


  »Dr. Yoshiwara und Peer Polar werden ihn zurückbringen. Auf die Erde. Ich weiß jetzt, warum sie auf den Saturn geflogen sind. Die Vermutungen, die man ausspricht, werden richtig sein. Der Deutsche sprach nicht davon.«


  Mitsou wandte sich langsam um. Sie hatte vor dem Bild Dr. Toyakas gestanden, das wieder auf seinem Platz an der Wand hing.


  Tock Verle nickte. »Es stimmt. Peer Polar hat nicht davon gesprochen. Nicht einmal mir gegenüber. Der Start zum Saturn wurde geheimgehalten, als wäre es ein Staatsgeheimnis, und ich weiß nicht einmal, wann Dr. Yoshiwara zurückzukehren gedenkt. Kein Mensch weiß das!«


  »Der Deutsche wird seine Gründe dafür gehabt haben«, sagte das Mädchen leise. »Aber er wird auch den grünen Saturn wieder zur Erde zurückbringen.«


  Tock Verle schüttelte ärgerlich den Kopf.


  »Ich meinte nicht diesen grünen Saturn«, sagte er. »Es ist fraglich, ob die Vermutungen recht behalten, daß sich die Formeln Dr. Toyakas in eben diesem grünen Miniaturplaneten auf dem Saturn befinden, und es ist fraglich, ob diese Formeln überhaupt existieren. Zu diesem Ergebnis bin ich inzwischen gekommen! Ich möchte wissen, wo sich der grüne Saturn befindet, der hier …«, er zeigte auf die zertrümmerte Vitrine, »… entnommen worden ist.«


  Das Mädchen antwortete nicht.


  Tock Verle wandte sich ab.


  Er war mehr als ärgerlich, daß Dr. Yoshiwara wie auch Peer Polar ihn übergangen hatten und daß er über nichts informiert war. Das Raumschiff konnte inzwischen wieder auf der Erde gelandet sein, und er wußte das nicht! Er hätte diesen Weltraumflug vielleicht mitgemacht! Aber nun war die Entwicklung, die alles genommen hatte, seit Peer Polar in Tokio aufgetaucht war, nicht mehr rückgängig zu machen. Polar war ein fähiger Kopf. Es war nicht zu leugnen. Ob er die Formeln Dr. Toyakas wirklich vom Saturn zur Erde zurückbringen würde?


  »Peer Polar hat uns den falschen grünen Saturn nicht zurückbringen können«, sagte er. »Er wird uns den richtigen mit den Formeln ebenfalls nicht bringen können.« Er lächelte matt. »Das ist ein großer, unersetzlicher Verlust!«


  Mitsou nickte. »Wir wollen gehen!« sagte sie dann. Sie ging der Tür zu, um den nachtblauen Arbeitsraum ihres Vaters zu verlassen.


  Tock Verle betrachtete sie. Sie war in der Zeit, die vergangen war, vielleicht noch schöner geworden. Die Trauung nach dem alten japanischen Zeremoniell hatte noch nicht stattgefunden, da Mitsou, kaum daß sie gehört hatte, Dr. Yoshiwara hätte mit dem Raumschiff Dr. Toyakas die Erde verlassen, wahrscheinlich um den Saturn ein zweites Mal anzufliegen und den Leichnam und die Formeln Dr. Toyakas zur Erde zurückzubringen, gebeten hatte, damit zu warten, bis Yoshiwara zur Erde zurückgekehrt sei. Tock Verle wünschte, daß das bald geschehen würde, nicht nur, um zu erfahren, ob die Formeln Toyakas wirklich existierten und Peer Polar sie zurückbringen würde, sondern auch, da er sich danach sehnte, das Mädchen sein eigen zu nennen. Er war jeden Tag hier in der Villa Toyakas – aber er hatte Mitsou noch nie geküßt …


  Tock Verle kam nicht mehr dazu, ihr zu folgen.


  Die Schiebetür zu Dr. Toyakas Arbeitszimmer, die nach der Halle führte, öffnete sich geräuschlos.


  In dem hell erleuchteten Rahmen stand Per Keraman.


  Sekundenlang starrten sich die beiden Männer an.


  »Sie, Keraman?« fragte Tock Verle endlich verblüfft.


  Soeben hatte er noch davon gesprochen, daß er keine Ahnung hätte, wann Dr. Yoshiwara mit dem Raumschiff zur Erde zurückkehren würde. Und jetzt war dieser Fall eingetreten, schneller als er gedacht hatte. Per Keraman stand in der Tür, und dieser Per Keraman war keine Halluzination und kein Gespenst. Er trug den Raumfahreranzug, als hätte er sich keine Zeit genommen, sich umzuziehen, und war sehr blaß.


  »Ich!« Per Keraman nickte. Einen Augenblick sah er Mitsou an, die an die Querwand getreten war, einmal Tock Verle ansehend, dann wieder auf Keraman blickend, der mit einem seltsamen fast furchterweckenden Lächeln in der Tür stand. »Ich!« sagte er noch einmal. »Es ist seltsam«, fuhr er leise fort, »daß ich gerade immer dann hierherkommen muß, wenn Sie sich hier befinden, Tock Verle!«


  Tock Verle schloß die Augen zu schmalen Spalten. Er konnte sich erinnern, daß Per Keraman schon einmal so in dieser Tür gestanden hatte, und er konnte sich an noch mehr erinnern …


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich finde es seltsam, daß Sie hier des öfteren unangemeldet eindringen, ohne hierherbestellt zu sein. Ich kann mich erinnern, daß dies schon einmal der Fall war. Daraufhin fehlte der grüne Saturn aus Dr. Toyakas Planetarium.«


  Keramans braunes Gesicht rötete sich leicht.


  »Ich ahne, was Sie damit sagen wollen, Tock Verle«, murmelte er. »Gut! Ich will jetzt noch nichts zu meiner Verteidigung sagen, warum auch? Aber ich glaube, ich habe das gleiche Recht, in Dr. Toyakas Haus zu kommen, wie Sie dieses Recht für sich in Anspruch nehmen!«


  Per Keraman sah zu Mitsou hinüber. Er sah, daß sie den Blick zu Boden senkte. Er nickte.


  »Wenn Sie sich daran erinnern«, fuhr er langsam fort, »werden Sie sich auch an das erinnern, was ich ihnen damals sagte.


  Heute ist es soweit, Tock Verle …«


  Tock Verle starrte Keraman an.


  »Was?« fragte er heiser. »Was wollen Sie?«


  Keraman nickte. Das seltsame Lächeln verschwand nicht aus seinem Gesicht.


  »Ich habe mir geschworen«, sagte er, »das zu bereinigen, was schon lange zwischen uns zu bereinigen gewesen wäre, und zwar sofort nach meiner Rückkehr auf diese Erde. Es gab zuviel Gründe für mich, in Tokio zu bleiben. Der eine hieß – Mitsou! Der andere sind Sie, Tock Verle! Sie wissen das! Einer von uns …«


  Tock Verle schüttelte heftig den Kopf.


  »Keraman« rief er. »Was ist denn? Was wollen Sie denn?«


  Per Keraman überlegte, was er gesagt hatte. Er hatte schon zuviel gesagt! Das alles war nicht mehr notwendig! Er hatte sich bei seinem Abflug von der Erde nach dem Saturn geschworen, bei seiner Rückkehr umgehend das zu bereinigen, was zwischen ihm und Tock Verle zu bereinigen war. Er wußte, daß das, psychologisch gesehen, der richtige Augenblick war. Einer von ihnen beiden mußte abtreten, wenn sich Mitsou selbst nicht entscheiden konnte, wem sie für die Zukunft anzugehören hatte. Die lange Zeit vor dem zweiten Saturnflug war er unruhig gewesen und unentschlossen, Tock Verle herauszufordern, einesteils aus dem Grund, da er nicht wußte, wie sich Mitsou stellen würde, andererseits gehindert durch das ständige Dazwischentreten Peer Polars und anderer. Jetzt war eine lange Zeit vergangen, er hatte erfahren, daß das Zeremoniell der Trauung über Mitsou und Tock Verle noch nicht gesprochen war, und der zweite Flug nach dem Saturn war ganz in seinem Sinn beendet worden: er wußte, wo sich die Formeln Dr. Toyakas befanden, und er wußte, daß Peer Polar Dr. Yoshiwara anheimgestellt hatte, weitere Flüge durch den Weltraum mit der alten Raumschiffsbesatzung Dr. Toyakas durchzuführen. Keraman fragte sich, ob Peer Polar noch immer nicht wußte, wer der Mörder Dr. Toyakas war …


  Tock Verle machte einen Schritt nach vorn.


  »Wann sind Sie eigentlich zurückgekehrt?« fragte er. Er versuchte zu lächeln.


  »Soeben!«


  »Soeben?«


  »Soeben! Ich habe das Landegebiet verlassen.«


  »Wie ich hörte«, sagte Tock Verle erstaunt, »soll General Joka Anweisung gegeben haben, das Landegebiet Tag und Nacht bis zur Landung zu überwachen und jeden sowohl am Zutritt wie aber auch am Verlassen der Landefläche zu hindern?«


  Keraman nickte desinteressiert. »Das mag möglich sein.«


  »Sie haben das Verbot übertreten?« Tock Verle zog die Augenbraunen in die Stirn.


  Keraman antwortete nicht.


  Mitsou hatte den Blick gehoben.


  »Mein Vater ist …« Ihre Frage war leise und vorsichtig.


  Keraman nickte. »Dr. Toyaka ist zur Erde zurückgebracht worden.«


  »Und der grüne Saturn?« fragte Tock Verle heftig.


  Keraman nickte wieder. »Auch!«


  »Die Formeln?«


  »Ja.«


  »Wo sind sie?«


  Per Keraman lächelte. »Peer Polar hat sie in Verwahrung genommen. Ich nehme an, er wird sie den Regierungsstellen übergeben wollen. Wenn ihm das noch möglich ist!«


  »Wenn ihm das noch möglich ist?« Tock Verle riß die Augen auf. »Was soll das heißen?«


  »Es könnte doch möglich sein, daß sich der Personenkreis, der sich bis jetzt für diese Formeln interessiert hat, auch noch weiterhin dafür interessiert! Peer Polar ist auch nur ein Mensch!«


  »Soll das heißen – daß man ihn … bestechen wird …« Tock Verle schien verwirrt zu sein.


  »Das soll heißen, daß man ihn erschießen kann, wie man Dr. Bildt erschossen hat«, murmelte Keraman. Dann schüttelte er heftig den Kopf. »Sie lenken ab, Tock Verle! Ich kam nicht hierher, um mit Ihnen über diese Möglichkeiten zu debattieren. Ich verließ das Flugfeld, um meine Forderung zu wiederholen, an die Sie sich wahrscheinlich erinnern werden. Damals gingen Sie nicht darauf ein, später war es mir nicht mehr möglich, Sie daran zu erinnern. Jetzt haben Sie keine Wahl mehr …«


  Per Keraman war blaß, als er das sagte. Er blickte zu Mitsou hinüber, die noch nicht wußte, worum es sich handelte. Ihre Augen vergrößerten sich jedoch, als würde sie ahnen, was Per Keraman damit sagen wollte.


  Tock Verle starrte Keraman fassungslos an.


  »Ich weiß noch immer nicht, was Sie wollen?« fragte er.


  Keraman wiederholte unbewußt die Worte, die er schon einmal gesagt hatte: »Ich würde es vorziehen, mit Ihnen allein zu sein! Sie kennen doch die Insel 36378 im Pazifik, zu der man mit einem Vertikallander hinüberfliegt, wenn man untereinander etwas auszumachen hat? Zwei fliegen hin! Einer kehrt aber nur zurück! Damals schlug ich Ihnen vor, daß Sie die Waffen bestimmen könnten – Sie haben sich nicht dazu geäußert. Ich habe Waffen mitgebracht und einen Vertikallander gemietet, mit dem wir sofort auffliegen können …«


  Tock Verle starrte Keraman noch immer wortlos an.


  »Sie sind nicht normal, Keraman«, sagte er endlich.


  »Ich denke klarer als je zuvor«, erwiderte Per Keraman ruhig.


  Tock Verle versuchte ein Lächeln. »Es ist ein seltsames Ansinnen, was Sie da stellen!«


  »Ich wüßte nicht, was daran seltsam wäre …«


  Per Keraman antwortete nicht.


  »Sie sind ein Hasardeur, Keraman!«


  Tock Verle wandte sich mit aufeinandergepreßten Lippen Mitsou zu, die mit übergroßen Augen einmal auf ihn, dann wieder auf Keraman sah. Jetzt wußte sie, worum es sich handelte. Es ging um sie! Einer dieser beiden Männer konnte nur …


  »Mitsou, sage doch, daß wir …« Tock Verle brach ab.


  Keraman starrte wortlos auf das Mädchen, das er liebte. Wenn sie jetzt erklären würde, daß sie sich für Tock Verle entschieden habe, würde er gehen. Er würde alles aufgeben. Er würde Tokio noch in dieser Stunde verlassen.


  Mitsou bewegte tonlos die Lippen. Sie brachte kein Wort hervor. Sie sah nur von einem zum anderen.


  Die beiden Männer warteten schweigend.


  »Tock!« rief sie endlich. »Per! Das ist doch … ich kann – ich weiß nicht … das ist doch unmöglich!«


  »Du mußt dich entscheiden, Mitsou!« sagte Tock Verle laut. Er hatte die Zähne in die Unterlippe gegraben.


  Mitsou starrte wieder von einem zum anderen. Dann brach sie zusammen. In einem Weinkrampf begann sich die Spannung zu lösen.


  Keraman blickte ruhig Tock Verle an. Er machte keine Anstalten, dem Mädchen behilflich zu sein.


  »Sie sehen, daß sie sich nicht entscheiden kann«, sagte er kühl. »Es hat keinen Sinn, auf ihre Entscheidung zu warten. Sie quälen sie, Tock Verle. Kommen Sie!«


  Tock Verle nickte kurz mit aufeinandergepreßten Lippen. Das war jetzt die Entscheidung. Er wäre ein Feigling gewesen, wenn er Keraman nicht gefolgt wäre.


  Mit schnellen Schritten verließ er den Raum, ohne dem Mädchen noch einen Blick zu schenken. Keraman ging hinter ihm her. Er sah sich nach Mitsou um. Es dauerte aber nur einen Augenblick. Dann verließ er hinter Tock Verle die Vorhalle.


  »Per! Per! Tock!«


  Mitsou schrie. Sie starrte den Männern hinterher. Sie wußte, daß nur einer von ihnen zurückkommen würde. Sie richtete sich auf und wollte ihnen nacheilen. Aber sie zitterte so sehr, daß es ihr unmöglich war.


  Vor dem Haus brüllte ein Motor auf. Dann war das Rauschen zu hören, mit dem sich der Vertikallander, ein schneller, kleiner Flugapparat, in die Luft erhob und mit dem singenden Pfeifton der Raketendüsen über das Stahldach der Villa Dr. Toyakas hinwegjagte, dem Pazifischen Ozean zu.


   


  18.


   


  Der von Militärpolizei eskortierte große, luxuriöse Wagen der Regierung hielt vor dem Regierungspalast.


  Unter dem Schutz der Polizeieskorte stiegen die fünf Männer aus, die der Wagen auf dem Landegebiet von Dr. Toyakas Raumschiff abgeholt hatte. Dr. Yoshiwara, O. P. Q. Milde, Aglaschu, Peer Polar und Hannes Krake. Sie betraten das Regierungsgebäude.


  Im großen Konferenzsaal hatten sich Regierungsvertreter eingefunden, und General Joka hatte im Namen des Regierungspräsidenten den Vorsitz übernommen.


  Es entstand ein achtungsvolles Schweigen, als Peer Polar den grünen Saturn überreichte, jenen schimmernden Metallplaneten en miniature mit seinem schmalen, sich drehenden Ring, der die Formeln und Aufzeichnungen Dr. Toyakas barg. General Joka übernahm diese wertvollen Dokumente genialen Forschergeists.


  »Die japanische Regierung ist Ihnen zu Dank verpflichtet, Peer Polar«, sagte er. Er wandte sich an Dr. Yoshiwara. »Und Ihnen, daß Sie zum wiederholten Mal den Weltraum bezwangen. Wir wären Ihnen dankbar, Ihren Bericht zu hören.«


  Yoshiwara berichtete unbewegt und in knappen Worten, was sich zugetragen hatte.


  »Die Formeln Dr. Toyakas sind der Menschheit wiedergegeben und zur Erde zurückgebracht«, endete er. »Dr. Toyaka selbst weilt wieder unter uns … wenn auch als Toter.«


  General Joka schien leicht irritiert zu sein.


  »Wo befindet sich der – Leichnam?« fragte er.


  »Wir haben Dr. Toyaka in dem von ihm konstruierten Raumschiff aufgebahrt.«


  »Dr. Toyaka wird ein Staatsbegräbnis erhalten, wie es ihm zusteht. Ich glaube, ich spreche im Sinn aller, wenn ich Dr. Toyaka als einen der größten und genialsten Vertreter unseres Volkes bezeichne.«


  Die Herren von der Regierung erhoben sich.


  Eine Minute des Schweigens trat ein.


  Dann blickte General Joka auf Peer Polar, der ein Buch in der Größe eines starken Taschenkalenders in der Hand hielt. Der offizielle Teil dieser Stunde schien vorüber zu sein. Die Vertreter der Regierung nahmen wieder Platz. Peer Polar hatte das Buch aufgeschlagen, und man sah, daß es mit winzigen, stenographischen Schriftzeichen bedeckt war.


  »Ich nehme an, und wir alle nehmen an, daß Sie, Polar, am Ort eines grauenvollen Verbrechens, dem einer unserer größten Forscher zum Opfer fiel, die Spuren gefunden haben, die zur Entdeckung seines Mörders führten!«


  General Joka ließ diesen schwerwiegenden Worten ein erwartungsvolles Schweigen folgen.


  Peer Polar hob den Kopf von den Tagebuchaufzeichnungen Dr. Toyakas.


  »Ich habe auf dem Saturn das bestätigt gefunden, was ich in meiner Hypothese zuvor schon festlegen konnte. Das Beiboot Dr. Toyakas wurde durch eine Sprengung undicht gemacht, so daß es zum Absturz kam. Im gewöhnlichen Fall ein Sabotageakt, hier aber ein präzis vorausgeplanter Mord. Die Zeitzünderexplosivladung wurde so angebracht, daß sich der Zeitzünder mit dem Augenblick einstellte, als das Boot die Druckschleuse verließ. Der Täter hatte nicht geglaubt, daß man im Absturz Dr.


  Toyakas ein Verbrechen sehen würde; er hatte angenommen, man würde diesen Absturz über dem Saturn ganz eindeutig als einen Unfall identifizieren müssen. Darauf baute sich sein Plan auf. Man konnte allem Anschein nach auch gar nichts anderes erwarten. Wer aber ist der Täter und damit der Mörder Dr. Toyakas?«


  Peer Polar legte eine Kunstpause ein. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet.


  »Zwei Fakten deuten auf den Täter hin, und ich ging von diesen Fakten aus, um auf ihn zu stoßen. Einmal mußte der Täter wissen, wie nicht nur das Raumschiff Dr. Toyakas, sondern auch dessen Beiboot konstruiert war, um die Explosivladung an der richtigen Stelle anzusetzen. Es mußte also ein Mann aus dem Kreis um Dr. Toyaka sein. Und an zweiter Stelle mußte der Täter wissen, das Dr. Toyaka grundsätzlich als erster das Beiboot bestieg, um sich zu Erkundungen ausschleusen zu lassen. Mit anderen Worten: er wußte, daß sein Anschlag Dr. Toyaka mit Sicherheit treffen würde …«


  Krake zerrte sich wütend an der langen Nase. Er bewunderte wieder einmal die klare Logik Peer Polars und ärgerte sich andererseits maßlos darüber, daß er selbst noch keine Ahnung hatte, wer nun der Mörder Dr. Toyakas und Dr. Bildts war.


  »Wir gingen von der Annahme aus«, fuhr Polar lächelnd fort, »daß die Explosivladung während des Fluges durch den Weltraum angebracht wurde. In den Kreis der Verdächtigen mußten damit Dr. Yoshiwara, Dr. Bildt, Per Keraman, Aglaschu und O. P. Q. Milde einbezogen werden. Diese Annahme wurde in dem Augenblick für mich unhaltbar, als Dr. Bildt, hier in diesem Raum, bei seiner Aussage erschossen wurde. Dr. Bildt wollte den Mann nennen, der außer ihm und Dr. Toyaka als einziger Zutritt zu Dr. Toyakas Raumschiff vor dessen Abflug hatte und wurde deswegen von dem Mann getötet, der sich in diesem Augenblick dadurch bedroht fühlte. Es ist der Beweis dafür, daß die Explosivladung nicht während des Fluges durch den Weltraum angebracht wurde, sondern schon vor dem Start, und der weitere Beweis dafür, daß sie nur von zwei Personen angebracht worden sein konnte: eben von Dr. Bildt, oder dem Mann, der außer ihm vor dem Start das Raumschiff betrat. Dr. Bildt selbst scheidet aus, denn er mußte für sein Wissen sterben. Wer aber ist der andere Mann, dessen Namen er nennen wollte?«


  Peer Polar blickte sich um.


  Dr. Yoshiwaras Gesicht war maskenhaft.


  Aglaschu zeigte seine weißen Zähne und schien ungewöhnlich erregt zu sein.


  O. P. Q. Milde wischte sich nervösen Schweiß von der sommersprossigen Stirn.


  General Joka beugte sich vor.


  »Nun wer?« fragte er ungeduldig.


  Peer Polar starrte in die Tagebuchaufzeichnungen Dr. Toyakas, die den Beweis für seine Theorien erbrachten. Mit minuziöser Genauigkeit hatte Dr. Toyaka alle Eintragungen vorgenommen, und es ging eindeutig daraus hervor, wer außer Dr. Bildt das Raumschiff vor dem Start noch betreten hatte.


  »Ich habe alle Angaben sorgfältig überprüft und kam bereits nach wenigen Tagen meines Aufenthalts in Tokio zu einem überraschenden Ergebnis …«


  General Joka schüttelte hartnäckig den Kopf.


  »Wer betrat neben Dr. Bildt und Dr. Toyaka das Raumschiff vor seinem Start?« fragte er ungeduldig. »Wessen Namen wollte Dr. Bildt nennen, ehe er erschossen wurde?«


  Peer Polar hob erstaunt die Augenbrauen.


  »Der Name steht hier!« sagte er, wobei er auf eine aufgeschlagene Seite in Dr. Toyakas Tagebuch wies. »Per Keraman natürlich!«


  General Joka sprang auf.


  »Keraman?« schrie er. »Wo ist Keraman?«


  Er blickte sich um.


  Aglaschu und O. P. Q. Milde schienen erstarrt.


  Dr. Yoshiwara sagte ruhig: »Er hat das Landegebiet sofort nach der Landung verlassen.«


  Peer Polar schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht zu Ende«, sagte er. Aber niemand achtete auf seine Worte. Alle waren aufgesprungen, und jeder sprach auf jeden ein.


  »Wo ist Keraman?« schrie General Joka noch einmal.


  »Ich nehme an, daß er sich zur Villa Dr. Toyakas begeben hat«, meinte Peer Polar ruhig.


  »Zum Haus Dr. Toyakas?« rief General Joka. Er dirigierte mit großer Geste eine Abteilung seiner uniformierten Polizei zur Tür des großen Konferenzsaals. »Wir werden ihm sofort folgen!«


  Mit dröhnenden Schritten verließ er seinen Platz am Konferenztisch und strebte dem Saalausgang zu.


  »Kommen Sie, Krake«, sagte Polar hastig. »Wir wollen uns dem General anschließen. Ich fürchte, das wird notwendig sein.«


  Er eilte ebenfalls aus dem Saal.


  »Keraman?« murmelte Krake.


  Aber er mußte sehen, daß er Peer Polar nicht aus den Augen verlor.


  Es schien, als wäre ein Tumult im großen Konferenzsaal des Regierungspalasts ausgebrochen. Jeder sprach wirr auf den anderen ein, obwohl niemand zuhörte, was der andere sagte. Der Saal leerte sich rasch. Die Vertreter der Regierung strebten ebenfalls den offenen Türen zu, und nur Dr. Yoshiwara, O. P. Q. Milde und Aglaschu blieben wie versteinert auf ihrem Platz stehen. Nur langsam verließen auch sie, nacheinander und wortlos, den Saal, der plötzlich wie leergefegt war. In Dr. Yoshiwaras ruhigem Gesicht bewegte sich kein Muskel.


  Sämtliche Wagen, Flugwagen und Straßenwagen, die vor dem Regierungspalast geparkt hatten, waren in Bewegung. Die Fahrzeuge der Militärpolizei waren in wenigen Minuten von den Uniformierten bemannt und fuhren mit heulendem Sirenenton an, der Gartenvorstadt zu, in der Dr. Toyakas Haus lag. General Joka hatte seinen Flugwagen bestiegen, der in wenigen Sekunden in die Luft schoß. Peer Polar und Krake hatten gerade noch ein Flugtaxi bekommen, das dem Luftwagen General Jokas in beschleunigter Fahrt folgte. Es war eine Invasion von Menschen und Fahrzeugen, die sich der Villa Dr. Toyakas in den Gärten der Vorstadt näherte.


  Das Flugtaxi, das Polar und Krake genommen hatten, senkte sich in dem Augenblick über der Villa Dr. Toyakas nieder, als der silberne Flugwagen General Jokas – außer dem General jetzt noch mit mehreren schwerbewaffneten Militärpolizisten besetzt – von der freien Fläche vor dem Hause bereits wieder aufstieg.


  »Eigenartig!« murmelte Polar. »Sollte ich mich so getäuscht haben?«


  »Getäuscht?« murrte Krake.


  »Ich hatte fest angenommen, daß sich Per Keraman hier draußen in der Villa Dr. Toyakas befindet. Er ist in das Mädchen verliebt. In Mitsou. Er hatte es sehr eilig, vom Saturn wieder auf die Erde zurückzukommen. Aber es scheint nicht der Fall zu sein, sonst wäre General Joka nicht wieder mit einem Flugapparat aufgestiegen.«


  Krake sagte gar nichts.


  »Landen Sie!« sagte Polar zu dem Piloten des Flugtaxis.


  Der Flugwagen senkte sich aus der Luft herab und landete einen Augenblick später auf dem Platz, wo eben noch der silberne Flugwagen General Jokas gestanden hatte. Die vollbesetzten Wagen der Militärpolizei waren inzwischen angekommen, die Uniformierten waren abgesprungen und hatten um das Haus einen starken Kordon gebildet.


  »General Joka scheint zu wissen, wo sich Per Keraman befindet«, überlegte Polar. »Sonst wäre er nicht sofort wieder gestartet und hätte seine schwerbewaffnete Begleitung mitgenommen. Aber woher hat er erfahren, wo sich Keraman befindet? Von Mitsou? Das paßt nicht zu meiner Annahme. Absolut nicht!«


  Peer Polar schien über sich selbst verwirrt zu sein.


  »Wir hätten General Joka einfach folgen sollen!« sagte Krake, indem er hinter Polar aus dem Flugapparat kletterte und auf das Haus zuging. Die Posten, die hier inzwischen aufgezogen waren und Polar bereits kannten, salutierten. Er betrat neben Krake die Halle.


  »Per Keraman interessiert im Augenblick nicht«, antwortete er jedoch. Krake verstand überhaupt nichts mehr.


  »Per Keraman interessiert nicht?« schnappte er. »Aber wir suchen ihn doch?«


  Er bekam keine Antwort, da Polar den Arbeitsraum von Dr. Toyaka betreten hatte, dessen Schiebetür offenstand. Von Mitsou erfuhr er, wie auch General Joka, daß sich Keraman und Tock Verle nicht mehr im Hause befanden, sondern nach der Insel im Pazifik geflogen waren, die die Bezeichnung 36678 trug und die auch Peer Polar als »Duell-Insel« bekannt war. Er wußte sofort, was geschehen war, und konnte sich jetzt auch das seltsame Wesen Per Keramans erklären …


  »Mit Tock Verle?« fragte er verstört.


  Mitsou nickte. Ihre Augen schwammen in Tränen. Sie hatte bis jetzt so viele Fragen und immer wieder dieselben beantwortet, daß sie es nur noch automatisch tat. Es war zuviel, was heute auf sie eingeströmt war.


  »Wir müssen General Joka sofort folgen«, sagte Peer Polar hastig. Er verließ das Haus schon wieder. »Keraman und Tock Verle müssen an ihrem Zweikampf gehindert werden. Keraman ist total verrückt …«


  Krake rannte mit einem verwunderten Kopf schütteln hinter Peer Polar her. Aber eigentlich wurde es für ihn jetzt erst interessant. Der Fall war in das Stadium getreten, wo es für ihn hieß, den flüchtigen Verbrecher zu verfolgen und zu stellen.


  »Kennen Sie die Insel 36678?« schrie Polar den wartenden Piloten des Flugtaxis an.


  Er nickte.


  »Ich habe oft schon zwei hinausgeflogen und einen wieder zurück«, nickte er ruhig.


  »Einsteigen!« schrie Polar Krake zu, während er schon wieder in den gefederten Sitzen Platz nahm. Krake folgte mit hastigen, schlenkernden Bewegungen. »Sie können auf dem Eiland landen?« fuhr Polar, an den Piloten gewendet, fort.


  »Mit meiner Maschine ist mir das möglich«, sagte der Mann gelassen. »Wollen Sie etwa auch …?«


  Peer Polar schüttelte wütend den Kopf.


  »Nein, Mann! Aber fliegen Sie! Fliegen Sie, was die Maschine hergibt. Folgen Sie dem silbernen Flugwagen General Jokas. Er hat denselben Kurs.«


  Der Mann nickte interessiert. Dann ließ er die Maschine aufsteigen. Der silberne Flugwagen General Jokas? Er war ein Punkt am Horizont. Seine eigene Maschine war gut. Vielleicht konnte er den Flugwagen des Generals einholen. Die Augen des Piloten leuchteten auf. Sein Ehrgeiz war angesprochen worden. In rasendem Flug schoß der Flugapparat über die blühenden Magnoliengärten hinweg der japanischen Küste, dem Pazifischen Ozean zu.


  Die Insel 36678, die unter dieser Nummernbezeichnung als winziger Punkt inmitten der Wasserwüste des Pazifischen Ozeans und inmitten anderer, weit auseinandergestreuter Inselgruppen lag, war tatsächlich nur ein kleines, kahles, sandiges Eiland, dem es nicht lohnte, einen Namen zu geben, da es bald vielleicht schon wieder versinken würde, wie es aus dem vulkanischen Meeresboden des Pazifiks aufgetaucht war. Das Eiland ragte mit seinem unbewachsenen Sandboden etwa hundert Meter aus dem Wasser, und das tiefblaue Meer darum herum, in dem sich der Himmel spiegelte, wimmelte von Haifischen. Es waren Blauhaie, Menschenhaie, die mit ihren Schwanzflossen das Wasser peitschten, als witterten sie ein Opfer.


  Dreierlei sahen Peer Polar und Hannes Krake von dem Kabinenfenster ihres Flugtaxis aus, das sich schnell dem Eiland näherte und kurz darauf schon große Kreise über der Insel zu ziehen begann: den silbernen Flugwagen General Jokas, der sich mit spiralförmigen Bewegungen aus der Luft auf das Eiland hinabschraubte; auf dem sandigen Boden der Insel selbst einen zweiten Flugwagen, einen Vertikallander, der bewegungslos und blitzend in der grellen Sonnenbestrahlung stand, und schließlich zwei Männer auf der kaum bewachsenen Insel, deren nackte Oberkörper schweißüberströmt glänzten.


  Krake deutete aufgeregt hinunter.


  »Per Keraman!« rief er.


  Er hatte den jungen Keraman sofort erkannt. Nicht nur sein Gesicht war braunverbrannt, sondern der ganze Körper war es, und man sah deutlich, wie sich die Muskeln unter der braunen Haut spannten, wenn er einmal vorsprang und dann wieder zurück, um den Angriffen Tock Verles auszuweichen.


  »Und Tock Verle!« murmelte Peer Polar.


  Tock Verle war ihm immer viel schlanker erschienen, als er in Wirklichkeit war. Er hatte nicht die braune Haut Keramans, dafür aber Sehnen und Muskeln, die aus Stahl zu sein schienen. Tock Verle war ein überlegener, zäher Charakter, im Gegensatz zu Keraman, der eine mehr hitzigere und leidenschaftliche Natur war.


  »Sie fechten mit Stahlpeitschen«, sagte Krake erregt und deutete hinunter. »Ein grausamer Sport!«


  »Die asiatische Art, Mut zu beweisen«, murmelte Polar. »Und die asiatische Art, ein Duell bis zum letzten auszufechten.« Er deutete auf die Blauhaie hinab. »Die Haie scheinen es zu wissen! Sie warten auf den, der vom anderen an den Rand des Eilands getrieben und mit einem letzten Schlag ins Wasser gestürzt wird. Die Haie tun das übrige.«


  Der Pilot des Flugtaxis wandte sich um.


  »Soll ich hinuntergehen und landen?« fragte er ruhig. Auch er blickte nach unten. Der Kampf der beiden Männer schien ihn aber nicht mehr zu interessieren als jedes andere Spiel auch.


  Peer Polar erwiderte nichts.


  Krake sah zu dem Flugwagen General Jokas hinüber, der noch immer nicht gelandet war.


  »Der Flugwagen kann nicht landen«, rief er, »da einesteils der Vertikallander im Wege steht, andererseits es sowohl Keraman wie auch Tock Verle gefährden würde. Sehen Sie doch, Polar, sie treiben sich gegenseitig über das ganze Eiland! Sie scheinen noch gar nicht bemerkt zu haben, daß wir über ihnen in der Luft stehen. Sie sind ineinander verbissen …«


  Peer Polar sah es. Er kniff die Lippen aufeinander. Manchmal blendete ihn die Sonne.


  Per Keraman und Tock Verle hatten Stahlpeitschen in den Händen, mit denen sie aufeinander losschlugen. Es war schwer, diese durch die Luft singenden Peitschen, die in der Sonne aufblitzten, zu parieren. Fast glaubte Peer Polar, daß dies schwerer wäre und eine größere Geschicklichkeit erfordere als jede andere Art des Fechtens. Krake hatte recht, es war ein grausamer Sport, um so grausamer, wenn es sich wie hier um ein Duell handelte, an dessen Ende nur die beiden Begriffe standen: Leben oder Tod. Jede andere Art des Zweikampfs konnte in einer Verletzung des Gegners sein Ende nehmen. Hier gab es nur Sieg oder Untergang! Die Stahlpeitschen verletzten den Gegner, wenn er nicht parieren konnte, aber sie verletzten ihn doch nicht so schwer, daß er aufgeben mußte. Sie schwächten ihn nur und trieben ihn dem Rand des Eilands zu, wo er in das Wasser des Pazifiks stürzte, in dem es von Haien wimmelte.


  Tock Verle trieb Per Keraman vor sich her. Beide schienen schon lange zu kämpfen, ohne daß es dem einen oder dem anderen gelungen war, ein Ende herbeizuführen. Sie waren ineinander verbissen. Beide wußten, daß sie um ihr Leben rangen. Die nackten Oberkörper glänzten.


  »Er treibt ihn an den Rand!« schrie Krake erregt.


  Peer Polar sah es mit aufeinandergebissenen Lippen.


  Tock Verle kämpfte mit verzerrtem Gesicht und trieb Keraman immer mehr an den Rand des Wassers.


  »Jetzt fällt er aus! Da! Sehen Sie, Polar!«


  Krake stand auf, setzte sich aber sofort wieder hin, da er sich erst jetzt daran erinnerte, daß er sich in einem Flugtaxi befand, in dem es nur schwer möglich war, von den Sitzen aufzustehen. Vor Erregung vergaß er, sich an der langen Nase zu zerren.


  Polar sah einen Augenblick zu General Jokas Flugwagen hinüber, der es anscheinend aufgegeben hatte, zu landen. Die Landung war so lange unmöglich, wie die beiden Männer miteinander kämpften. Der sich herabsenkende Flugwagen hätte sie erfaßt.


  Sie mußten warten, bis sich der Kampf dort unten entschieden hatte.


  »Sehen Sie nur«, schrie Krake aufgeregt, »wie er ausfällt! Sehen Sie! Das Blatt hat sich schon wieder gewendet. Aber ich glaube, sie können beide nicht mehr lange …«


  Polar starrte nach unten.


  Per Keraman hatte zwei schwere Schläge hinnehmen müssen, dafür war er jedoch vom Rand des Wassers wieder losgekommen, er hatte sich aus seiner gefährlichen Lage befreit und jetzt wieder die Initiative ergriffen. Mit wuchtigen Schlägen, die Tock Verle nur schwer parieren konnte, trieb er ihn quer über das Eiland auf den entgegengesetzten Rand zu. Tock Verle schien sich kaum mehr verteidigen zu können.


  Hatten beide nicht bemerkt, daß über ihnen in der Luft zwei Flugwagen standen, die vergeblich auf der Insel zu landen versuchten. Wollten sie es nicht bemerken? Wußten beide, daß es nur einen Überlebenden geben konnte?


  »Er drängt ihn ins Wasser! Himmel, er drängt ihn ins Wasser!« schrie Krake aufgebracht.


  Peer Polar bewegte sich nicht.


  Keraman hatte Tock Verle an den anderen Rand der Insel getrieben, und es schien, als würde sich der Kampf in wenigen Sekunden entscheiden. Da stolperte Tock Verle. Es schien, als wäre er im Sand ausgerutscht, denn er berührte mit der rechten Hand den Boden, um sich zu stützen und wieder aufzurichten. Per Keraman senkte für diesen Augenblick seine Waffe.


  »Ein fairer Bursche«, murrte Krake anerkennend. »Hätte ich gar nicht gedacht! Er hätte ihn jetzt fertigmachen können …«


  Peer Polar achtete nicht darauf, was Hannes Krake sagte. Er starrte hinab, denn er hatte etwas bemerkt, was Krake und wahrscheinlich auch den anderen, nicht zuletzt Per Keraman, entgangen war.


  Einen flüchtigen Augenblick lang, gerade in dem Augenblick, in dem Keraman Tock Verle wieder aufstehen ließ, hatte Keraman nach oben gesehen – vielleicht weil er erst jetzt die über der Insel kreisenden Flugwagen bemerkt hatte, vielleicht aber auch, weil er feststellen wollte, um was für Flugapparate es sich dabei handelte. In diesem flüchtigen Augenblick hatte Tock Verle blitzschnell in die Gürteltasche seiner Hose gefaßt, einen in der Sonne aufblitzenden Gegenstand herausgerissen …


  »Eine Strahlenpistole!« schrie Peer Polar aufgebracht.


  Es war sonst nicht seine Art, laut zu sprechen oder gar zu schreien. Jetzt schrie er.


  Was jetzt folgte, war in wenigen Sekunden geschehen.


  Tock Verle hatte geschossen. Der Todesstrahl aus dem Lauf der blitzenden Waffe war, heller als die Sonne, durch die hitzeflimmernde Luft gejagt. Peer Polar wußte, was das bedeutete. Er wußte zwar nicht, ob Tock Verle wirklich ausgerutscht war oder ob er dieses Stolpern nur vorgetäuscht hatte, um die Strahlenpistole unbemerkt aus der Gürteltasche zu reißen. Er wußte nur, daß Tock Verle nicht mehr zu kämpfen gedachte, da seine Situation aussichtslos schien. Er hatte Keraman auf diese Weise zu beseitigen versucht …


  Per Keraman war jedoch um den Bruchteil einer Sekunde schneller gewesen.


  Er hatte bemerkt, daß sein Gegner plötzlich eine zweite, viel gefährlichere Waffe in der Hand hielt, hatte sich geduckt – der Todesstrahl war über ihn hinweggefahren – und war sofort wieder aufgeschnellt, um mit einem furchtbaren, wohlgezielten Schlag Tock Verle diese zweite Waffe aus der Hand zu schlagen. In weitem Bogen war sie ins Wasser geschleudert worden. Tock Verle wankte, fing sich noch einmal und stürzte dann rückwärts, das vor Entsetzen verzerrte Gesicht dem Himmel entgegenstreckend, in das aufpeitschende Wasser.


  Das Wasser wirbelte.


  Die Haie.


  Das Wasser wurde rot und schäumte wild, als wäre unter ihm ein Strudel hervorgetreten.


  »Keraman!« schrie Krake wild und zornig.


  Peer Polar war sehr blaß.


  »Landen Sie!« sagte er ruhig zu dem Piloten.


  General Joka ging, eskortiert von seinen schwerbewaffneten Militärpolizisten, auf Per Keraman zu, der völlig erschöpft am Rand des Eilands im Sand saß. General Joka sah würdevoll und ernst aus. Sein silberner Flugwagen war eine Minute vor dem Flugtaxi Peer Polars, senkrecht aus der Luft niedergleitend, gelandet.


  Jetzt sprang Polar und hinter ihm Krake aus der Flugkabine.


  »Halt!« rief er.


  Er rannte dem General nach, der Per Keraman soeben erreicht hatte. Per Keraman erhob sich langsam. Er war völlig abgekämpft.


  »Ich verhafte Sie, Per Keraman, im Namen der japanischen Regierung, die Sie des Mordes an …«


  Peer Polar hatte den General und Keraman erreicht.


  »Nicht doch!« rief er.


  Der General drehte sich schockiert um.


  »Dieser Mann hat soeben seinen dritten Mord begangen«, sagte er empört.


  Polar schüttelte heftig den Kopf.


  Ernst sagte er: »Es gibt kein Grab mehr für den Mörder Dr. Toyakas und Dr. Bildts!«


  General Joka verstand nicht.


  »Was wollen Sie damit sagen? Ich verstehe nicht!«


  Peer Polar deutete auf das noch immer leicht gerötete Wasser des Pazifiks.


  »Das war der Mörder Dr. Toyakas und Dr. Bildts!« sagte er.


  »Tock Verle?« flüsterte General Joka.


  »Tock Verle?« schrie Krake fassungslos.


  »Tock Verle!« sagte Peer Polar.


  »Aber Sie nannten doch den Namen Per Keramans?« fragte General Joka empört.


  Polar nickte.


  »Sie fragten mich nach dem Mann, der neben Dr. Bildt das Raumschiff Dr. Toyakas vor dessen Start betrat«, entgegnete er ruhig. »Das war Per Keraman. Dann ließen Sie mich nicht mehr zu Wort kommen. Ich erfuhr es selbst erst, daß Per Keraman der Mann gewesen war, der mit Dr. Bildt als einziger die Erlaubnis hatte, das Raumschiff Dr. Toyakas vor dem Start noch einmal zu betreten. Es ging aus dem Tagebuch Dr. Toyakas hervor. Dr. Bildt wollte den Namen Per Keramans nennen, sein Mörder aber glaubte, daß er seinen Namen nennen würde. Tock Verle! Aus den Aufzeichnungen Dr. Toyakas geht nämlich außerdem noch hervor, daß auch Tock Verle das Raumschiff kurz vor dem Start noch einmal betrat. Ich habe diese Tagebuchaufzeichnungen im Kopf und kann sie Ihnen zitieren: ›Tock Verle bat mich heute, kurz vor unserem geplanten Start, noch einmal das Saturnschiff zu besichtigen. Ich war noch in der Nacht mit ihm dort. Ein genialer Kopf! Er interessierte sich ausnehmend für das Beiboot, und ich glaube, er will sich Verbesserungen durch den Kopf gehen lassen. Schade, daß er so raumscheu ist! Er hätte diesen Flug mitmachen sollen!‹ Sie können diese Sätze in Dr. Toyakas Tagebuch, von dem nicht einmal Tock Verle etwas zu wissen schien, nachlesen«, sagte Peer Polar. »Dr. Toyaka war sehr einsilbig. Das lag in seinem Wesen. Daher sprach er auch nicht darüber oder hielt es nicht für notwendig, darüber zu sprechen, mit wem er vor dem Start das Raumschiff betreten und nochmals inspiziert hatte. Er hat zu den anderen Mitgliedern der Besatzung weder von Keraman noch von Tock Verle gesprochen …«


  »Dann begreife ich nicht, daß Per Keraman bei seiner Vernehmung, zu der er sich dann selbst stellte, nicht davon sprach, daß er der Mann war, der mit Dr. Bildt das Raumschiff vor dem Start betrat?« General Joka biß nervös auf den Lippen herum.


  »Keraman hätte damit einen Verdacht auf sich gelenkt, der nicht so leicht zu entkräften gewesen wäre«, entgegnete Polar ruhig.


  »Alle waren verdächtig!« sagte General Joka.


  »Dieser Verdacht wäre weitaus schwerwiegender gewesen! Bitte, versetzen Sie sich in die Lage Per Keramans, General!«


  Aber General Joka schien sich noch immer nicht beruhigt zu haben.


  »Da beide – Keraman und Tock Verle laut den Aufzeichnungen in Dr. Toyakas Tagebuch – das Raumschiff vor dem Start noch einmal betraten, wie kommen Sie dann dazu, nur Tock Verle als Mörder zu verdächtigen?«


  Peer Polar nickte.


  »Tock Verle war zu einem späteren Zeitpunkt im Raumschiff. Er interessierte sich für das Beiboot, wie aus dem Beweis eindeutig hervorgeht. Er war es auch, den ich als den Mörder Dr. Toyakas erkannte, ehe das Tagebuch als Beweis überhaupt aufgefunden war. Er ermordete Dr. Toyaka, um damit in den Besitz seiner Formeln zu kommen, ohne zu ahnen, daß er selbst am wissenschaftlichen Testament Dr. Toyakas beteiligt gewesen wäre. Er war es, der den grünen Saturn aus dem Planetarium Dr. Toyakas entwendete, sofort nachdem ihm die letzten Worte Dr. Toyakas hinterbracht worden waren: ›Rettet den grünen Saturn!‹ Er wußte, was das zu bedeuten hatte und zertrümmerte das Planetarium in einem Augenblick, als er allein war. Wahrscheinlich nahm er sich keine Zeit, den Mechanismus auszuschalten, den er ja kannte. Dann hörte er, daß sämtliche Mitglieder der Raumschiffsbesatzung ihre Aussagen im Regierungspalast machten und fuhr dorthin, wo er Dr. Bildt erschoß. Sie sahen wohl alle, daß er eine Strahlenpistole besitzt, während ich mich – schon vor dem zweiten Saturnflug – davon überzeugen konnte, daß Per Keraman keine solche Waffe besitzt …«


  »Wie machten Sie das?« fragte General Joka.


  Peer Polar lächelte. »Oh, es gibt so kleine Kniffe in unserem Handwerk!« Er überlegte einen Moment. »Die Nacht darauf – und das ist jetzt das ausschlaggebende – unternahm Tock Verle einen nächtlichen Spaziergang, während Per Keraman brav zu Hause blieb. Er überbrachte dabei den grünen Saturn einer Dame, die Livia hieß und kurz darauf zu einem gewissen Mister Jefferton nach New York flog. Leider wird man nie die Möglichkeit haben, an diese Drahtzieher im Hintergrund heranzukommen!« Polar lächelte müde. »Ich wette, daß die Dame Livia mit Mister Jefferton inzwischen schon wieder gemütlich Tee trinkt und sich neue Projekte durch den Kopf gehen läßt, nachdem dieses gescheitert ist …«


  »Und wer durchsuchte Toyakas Haus in jener Nacht?« staunte General Joka.


  »Natürlich ebenfalls Tock Verle! Maskiert! Die Dame Livia assistierte ihm dabei. Aber wir wollen zurückkehren! Hier ist es doch etwas ungemütlich!«


  »Per!« rief Mitsou, als sie Per Keraman sah. Ihre Augen leuchteten. Sie eilte ihm entgegen.


  »Hier haben wir wohl nichts mehr zu suchen«, murrte Krake, der sich höchst überflüssig vorkam. General Joka hatte den Polizeikordon inzwischen aufgelöst und war mit seinen Mannschaften abgefahren.


  »Auch ich sehne mich eigentlich nach Cuxhaven zurück!« Peer Polar lächelte melancholisch. »Aber ich möchte noch warten, bis das Planetarium Dr. Toyakas mit dem richtigen grünen Saturn wieder restauriert ist, um es wieder in Bewegung zu sehen; und bis Dr. Yoshiwara, der neue Leiter der Raumschiffsstation Tokio, bestätigt hat, daß seine alten Leute weiter bei ihm arbeiten. Keraman, Aglaschu und O. P. Q. Milde. Außerdem möchte ich mich noch etwas darüber freuen, daß Mitsou doch unbewußt die richtige Wahl getroffen hat.«


  Peer Polar sah lächelnd weg, denn Mitsou und Per Keraman küßten sich soeben.


   


  ENDE


   


  Als Band 13 der W. D. ROHR Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:


   


  Das Geheimnis der Sonnenflecken


  von W. D. Rohr


   


  Durch die Macht der Umstände gezwungen, entschließt sich Dr. Lovell Hawthorn, ein prominenter Wissenschaftler der American Rocket Company, zu einem Wagnis, wie es Menschen zuvor noch nie eingegangen sind.


  Dr. Hawthorn will eine vor langer Zeit entwickelte Theorie beweisen, wonach im Innern der Sonne ein kühler Kern existiert, auf dem Leben im menschlichen Sinn möglich ist. Mit der SUNCRAFT, einem Spezialraumschiff, fliegt der Wissenschaftler, von drei Mitarbeitern begleitet, die Sonne an und gewinnt Erkenntnisse, die das bisherige Weltbild entscheidend verändern.


  Ein Science-Fiction-Abenteuer.
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